
        
            
                
            
        

    

Klappentext:

 

Maya Linden erhält einen exklusiven Auftrag in der Werbeagentur. Sie soll Flyer für Sexspielzeug gestalten! Der Gedanke daran bereitet ihr Unbehagen. Sie ahnt, dass ihr Boss diesen Auftrag keineswegs grundlos an sie vergeben hat.

Als Maya dem Auftraggeber Benjamin Thorwald zum ersten Mal begegnet, ist sie geblendet von seinem Charme und obwohl sie die Präsentation fast in den Sand setzt, erhält die Agentur den Auftrag. Doch Thorwald ist ein äußerst anspruchsvoller Kunde und so kommt es, dass Maya gezwungen ist, das eine oder andere Lovetoy auszuprobieren …

 

Eine unterhaltsame Liebesgeschichte mit einer Portion Erotik.

Achtung Cliffhanger!

 

Band eins der zweiteiligen Serie. 
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Kapitel 1

 

 

Wie so oft kam ich spät nach Hause. Die Besprechung in der Werbeagentur hatte sich wieder einmal ewig lange hingezogen und als ich in unserer Wohnung eintraf, war es schon nach neun. David und ich waren seit unserem 18. Lebensjahr zusammen, also fast acht Jahre, und seit drei Jahren wohnten wir gemeinsam in meiner Wohnung. Vorher hatten wir eine Wochenendbeziehung geführt, denn David studierte in Hamburg. Das Zusammenleben hatte sich schwieriger gestaltet, als ich für möglich gehalten hätte, doch mittlerweile funktionierte unsere Beziehung gut. Natürlich waren wir lange nicht mehr frisch verliebt und leider hatte sich nun so etwas wie Alltag eingeschlichen. Ich liebte David und wollte ihn irgendwann heiraten und Kinder mit ihm haben. Doch mir war klar, dass ich nicht unschuldig an der aktuellen Situation war, denn meine Arbeit erforderte viele Überstunden und so kam es immer häufiger vor, dass wir uns abends keine zwei Stunden mehr sahen. 

»Hey Schatz«, rief ich müde, als ich die Wohnung betrat. Keine Antwort. War David gar nicht zu Hause? Kurze Zeit später fand ich ihn schlafend auf der Couch. Der Fernseher lief und zeigte ein Handballspiel. Kurzerhand griff ich nach der Fernbedienung und schaltete das Gerät aus. Ich wusste, dass David aufwachen würde, sobald das Geräusch verstummte, und so war es auch dieses Mal. Er schreckte hoch und sah mich überrascht an. 

»Oh, Maya. Bin ich eingeschlafen? Wie spät ist es?«

»Schon nach neun. Ist heute wieder länger geworden.« Er setzte sich auf und ich ließ mich neben ihn fallen, lehnte den Kopf an seine Schulter. 

»Du solltest nicht so viel arbeiten«, meinte er und legte den Arm um mich. 

»Ich weiß«, seufzte ich. »Chris ist ein Sklaventreiber.«

Christopher Bender hatte die Agentur vor acht Monaten übernommen und seitdem hatte sich vieles geändert. Ständig gab es unangekündigte Teambesprechungen, bei denen zwingende Anwesenheitspflicht herrschte, und das Arbeitspensum war wesentlich höher, als bei unserem ehemaligen Chef. Einige meiner Kollegen wurden kurz nach dem Wechsel in der Chefetage gekündigt und seitdem bangte so ziemlich jeder in der Firma um seinen Job, ich eingeschlossen. Ich hatte jedoch den Eindruck, als hätte ich bei Chris einen Stein im Brett, denn mich fuhr er nie so grob an, wie manch andere Kollegen, und manchmal hatte er sogar ein Lächeln für mich übrig. 

»Wir wollten heute ins Kino, weißt du noch?« Oh Mist!

»Schatz, das habe ich total vergessen. Es tut mir so leid! Ich mach‘s wieder gut, versprochen. Wir gehen einfach morgen, okay?«

David seufzte und stand auf. 

»Und was, wenn deinem Chef wieder etwas einfällt, damit du länger bleiben musst? Ich habe keinen Bock mehr auf diese Warterei auf dich! Jeden Tag aufs Neue. Du musst endlich mit ihm reden und ihm klarmachen, dass es so auf keinen Fall weitergehen kann!«

Diese Diskussion führten wir nicht zum ersten Mal. 

»David, bitte! Du weißt, wie wichtig mir dieser Job ist! Er ist genau das, was ich immer machen wollte. Ich liebe meine Arbeit!«

»Ach ja? Und was ist mit mir? Liebst du mich auch? Oder ist das längst Vergangenheit? Denk mal darüber nach, Maya.« Mit diesen Worten verschwand er ins Badezimmer und ließ mich sitzen. Scheiße! Das schlechte Gewissen nagte an mir, denn ich wusste selbst, dass es nicht in Ordnung war, wie wenig Zeit wir zusammen verbrachten. Ich ließ ihm einige Minuten, damit er sich beruhigen konnte, dann ging ich ihm hinterher. David stand unter der Dusche, wie üblich hing ein Handtuch über der Glastür und versperrte den Blick auf sein Gesicht. Die Luft im Raum war feucht und schwül und der Spiegel war beschlagen. Ich setzte mich auf den Rand der Badewanne und wartete, bis er das Wasser abstellte. 

»Natürlich liebe ich dich, David, das weißt du«, sagte ich. »Und ja, es stimmt, dass ich zu viel arbeite. Ich verspreche dir, ich rede mit Chris. Ich muss nur den richtigen Zeitpunkt abwarten.« 

Die Tür der Duschkabine ging auf und David trat, nur mit dem kleinen Handtuch bedeckt, aus der Dusche. Wasser tropfte ihm aus den Haaren und perlte seine Brust hinab. Er trocknete sich ab und ich konnte nicht anders, als auf sein halb erigiertes Glied zu starren. Wir hatten seit einer Woche keinen Sex mehr gehabt. Entweder war ich erst spät abends nach Hause gekommen und wir waren beide zu müde dafür oder wir hatten Streit. Wie am Wochenende. Die Stimmung war im Moment nicht die Beste, doch es juckte mich schon seit Tagen zwischen den Beinen und so ein bisschen Versöhnungssex konnte bestimmt nicht schaden. Ich stand auf und legte beide Hände auf seine nackte Brust, streichelte über die feuchte Haut und begann, zarte Küsse darauf zu verteilen. Sein Penis wurde augenblicklich hart und drückte gegen meinen Bauch. Ich suchte Davids Lippen und küsste ihn, seine Zunge glitt in meinen Mund und nahm ihn in Besitz. Oh ja, das war genau das, was ich ganz dringend brauchte. Ich schloss meine Finger um sein Glied und bewegte meine Hand auf und ab, was David ein Stöhnen entlockte. 

»Dreh dich um«, raunte er, umfasste meine Schultern und schob mich zum Waschbecken. Ich legte beide Hände auf den Rand. Mein Atem ging stoßweise und als David mir den Rock hochschob und eine Hand zwischen meine Schenkel gleiten ließ, überkam mich ein erregendes Zittern. Seine Finger drängten unter den Slip und streichelten meine Pussy.

»Du hast wohl den ganzen Tag nur an mich gedacht, Maya«, sagte er mit heiserer Stimme, als er merkte, wie feucht ich war. Er schob zwei Finger in mich hinein und ich stöhnte auf. Wenige Sekunden später ersetzte er die Finger durch sein hartes Glied und stieß tief in mich. Meine Hände krallten sich am Waschbecken fest, denn seine Stöße waren von Beginn an schnell, und ich hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. David umfasste meine Hüften und hielt mich in Position, während er seinen Penis schneller in mich trieb. Zu schnell. Ich kam nicht mit, obwohl ich so erregt war. Mein Körper war noch nicht so weit.

»Warte … David …«, keuchte ich, doch da war es schon zu spät. Er begann in mir zu zucken und ergoss sich heiß in meinen Schoß. Schwer atmend hielt David inne und zog sich aus mir zurück. 

»Sorry, Süße, ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Du bist beim nächsten Mal wieder dran.« Mit einem Klaps auf meinen Hintern verließ er das Badezimmer. Frustriert starrte ich die geschlossene Tür an. In meinem Schoß pochte es und sein Sperma lief mir die Schenkel hinab. Nicht schon wieder! Ich rollte den durchnässten Slip von meinem Hintern, zog mich aus, und trat unter die Dusche. Dann musste eben der Duschkopf herhalten, nicht zum ersten Mal. Früher war unser Sexleben besser gewesen, viel besser. David hatte sich angestrengt, damit ich auch kam, doch mittlerweile kam es viel öfter vor, dass er nur an sich dachte. Dabei war ich wirklich leicht zu erregen und wenn er es darauf anlegte, hatte er mich noch jedes Mal zum Höhepunkt gebracht. Das war etwas, das mich mehr und mehr nervte, doch ich brachte es nicht über mich, mit ihm darüber zu sprechen. Ich wollte ihn nicht verletzen und überhaupt war es mir unangenehm. Sollte ein Kerl nicht selbst Wert darauf legen, dass seine Freundin kam? In meinen Augen war das eine Selbstverständlichkeit und ich wollte auf keinen Fall darum betteln müssen. 

Als ich ins Bett ging, schlief David bereits tief und fest, doch bei mir dauerte es, bis der Schlaf mich übermannte. 

 

 

»Das sieht gut aus, Maya.« Christopher Bender war hinter meinen Stuhl getreten und musterte die halbfertige Anzeige auf dem Bildschirm. Wie so oft in seiner Gegenwart wurde ich nervös. Chris hatte etwas an sich, das mich einerseits abstieß und das ich andererseits interessant fand. Er war Mitte dreißig, groß, schlank, hatte dunkelblonde Haare, die er zu einer stacheligen Frisur stylte, und blaue Augen. Außerdem war er sehr eingebildet. Er war der Meinung, ausnahmslos jede Frau wollte mit ihm ins Bett und tatsächlich hatte er regelmäßig neue Freundinnen, die allesamt so aussahen, als kämen sie direkt vom Laufsteg. 

»Danke«, wisperte ich verlegen und wurde rot. Ein Lob von Chris hörte man selten. Ich spürte seine Hand auf meiner Schulter, streichelnd, und ich wusste nicht so recht, was ich davon halten sollte. Es war heute bereits das dritte Mal, dass er mich so beiläufig anfasste. 

»Kommen Sie in mein Büro, wenn Sie damit fertig sind. Ich habe eine Anfrage bekommen und ich denke, Sie sind genau die Richtige für diesen Job.« Er drückte kurz meine Schulter und ging zurück in sein Büro. Ich starrte ihm hinterher, bis er durch die Tür verschwunden war. Da sein Büro lediglich durch Glaswände von unserem Arbeitsbereich getrennt war, konnte ich ihn nach wie vor sehen, doch ich wandte den Blick ab. Er durfte keinesfalls merken, dass ich ihm hinterher sah. Womöglich dachte er noch, ich hätte Interesse!

 

 

Als ich eine Stunde später an der Tür klopfte sah er hoch. Seine Züge erhellten sich und er winkte mich herein. 

»Setzen Sie sich.« Mit der Hand wies er auf einen Stuhl vor dem Schreibtisch und ich nahm befangen Platz. Bestimmt waren sämtliche Blicke aller Kollegen auf mich und Chris gerichtet. 

»Wir haben eine Anfrage von Thorwald Industries erhalten, es geht um eine Werbebroschüre. Kennen Sie Thorwald Industries?«

Ich schüttelte den Kopf. Der Name sagte mir rein gar nichts.

»Benjamin Thorwald hat den Konzern vor etwa fünf Jahren gegründet und mittlerweile beschäftigt er mehrere hundert Mitarbeiter. Er handelt mit allem Möglichen, von Kleidung bis Spielzeug, Werkzeug und Software. Für seine neue Produktgruppe stellt er sich eine außergewöhnliche Werbung vor und ich bin mir sicher, dass Sie das können, Maya.«

»Ich werde mir Mühe geben«, erwiderte ich lächelnd und sah ihn erwartungsvoll an. 

»Davon gehe ich aus. An der Ausschreibung nehmen mehrere Agenturen teil und ich will diesen Auftrag unbedingt haben. Es hängt eine Menge davon ab. Wenn Thorwald unsere Arbeit gefällt, werden wir künftig mehrere Aufträge seiner Firma erhalten. Verstehen Sie? Wir dürfen uns diesen Kunden keinesfalls durch die Lappen gehen lassen.« Eindringlich sah er mich an. 

Ich nickte. 

»Also werden Sie sich nicht bloß Mühe geben, Maya, Sie werden Ihr Bestes geben!«

»Ja. Natürlich.« 

»Gut.« Er reichte mir mehrere Blätter. »Lesen Sie sich alles genau durch und fangen Sie umgehend damit an. Es geht um Sexspielzeug.«

Überrascht blickte ich hoch. Ich hatte mich bestimmt verhört. 

»Wie bitte?«

»Um Sexspielzeug. Sie wissen schon, Dildos, Liebeskugeln und dergleichen. Das ist doch kein Problem für Sie, oder?« Er musterte mich prüfend und unter seinem Blick wurde mir mulmig zumute.

»Äh, nein«, stotterte ich und stand auf. »Kein Problem.«

Mit gezielt langsamen Schritten verließ ich sein Büro, am liebsten wäre ich geflohen. Sexspielzeug! Ich war zwar keinesfalls prüde, aber das war gar nicht mein Ding. Zum einen hatte ich keinerlei Erfahrung mit solchen Sachen und zum anderen wusste ich jetzt schon, dass es unangenehm werden würde, wenn ich mit Chris die Entwürfe durchgehen musste. Ich sah bereits sein anzügliches Lächeln vor mir, wenn ich ihm Bilder von Vibratoren und anderen phallusähnlichen Gegenständen präsentieren würde. 

Ich las mir die Ausschreibung durch und mein Gesicht fühlte sich immer heißer an. Allein schon die Kurzbeschreibungen und Bildchen diverser Sexspielzeuge reichten aus, um mich in Verlegenheit zu bringen. Als ich fertig war wusste ich auch ohne in einen Spiegel zu blicken, dass meine Wangen dunkelrot glühten. Ich hob den Kopf und sah direkt in das Gesicht von Chris. Er beobachtete mich aufmerksam und mit einem amüsierten Funkeln in den Augen. Wie peinlich! Ich atmete mehrere Male tief durch. Du packst das, Maya!, redete ich mir selbst zu und griff entschlossen zur Tastatur. 

Kurz vor Feierabend schlenderte Chris lässig an meinem Tisch vorbei und blieb dicht neben mir stehen. 

»Wie läuft‘s?«

»Gut«, erwiderte ich und versuchte verbissen, mich weiter auf die Arbeit zu konzentrieren. Bisher hatte ich nur die Bilder aus der Vorlage von Thorwald übernommen und grob ausgerichtet. Er schwieg eine Weile.

»Finden Sie?« Ich zuckte zusammen. 

»Nun ja, ich habe erst vor zwei Stunden begonnen, natürlich ist noch nicht viel zu sehen.«

»Hm«, brummte er. 

»Ich mache morgen weiter, mein Freund und ich wollen noch ins Kino.« Ich packte meine Sachen zusammen und erhob mich. Das Büro war schon fast leer, die meisten Kollegen waren bereits nach Hause gegangen.  

»Maya, Sie haben doch verstanden, wie wichtig dieser Auftrag für uns ist, oder?«

»Natürlich.« Mein Mund wurde trocken. 

»Wie können Sie nur daran denken, nach Hause zu gehen? Thorwald Industries entscheidet sich übermorgen, wer den Auftrag bekommt. Ich erwarte tausendprozentigen Einsatz von Ihnen! Haben Sie mich verstanden?«

Ich nickte nervös.

»Ich bleibe morgen länger, heute habe ich schon etwas vor …«

»Maya, Ihr Freund wird bestimmt Verständnis dafür haben, wenn Sie für diesen besonderen Auftrag etwas länger bleiben. Das Kino läuft Ihnen nicht weg. Doch Thorwald Industries wird es. Wenn Sie es verbocken!«

Ich schluckte und setzte mich zurück auf den Stuhl. Meine Hände zitterten. Chris tätschelte mir die Schulter, seine Berührung war mir unangenehm und ich musste mich zusammenreißen, um seine Finger nicht wegzuschlagen. 

»Ich lasse Ihnen etwas zu essen kommen.« Mit diesen Worten verschwand er zurück in sein Büro und ließ mich mit klopfendem Herzen zurück. Was für ein verdammter Mist! David würde ausrasten. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Aus Angst, ihm die schlechte Nachricht am Telefon mitteilen zu müssen, schrieb ich nur eine SMS mit einer kurzen Erklärung. 

 

 

Als ich nach Mitternacht zu Hause ankam, war es in der Wohnung dunkel. David schlief bestimmt schon und ich war erleichtert, dass mir zumindest für heute eine Szene erspart blieb. Möglichst leise ging ich ins Badezimmer und trat unter die Dusche. Ich war völlig fertig. Ein erster Entwurf stand fest und Chris war einigermaßen zufrieden damit. Zum Glück, ansonsten hätte ich womöglich die ganze Nacht durcharbeiten müssen. Im Eiltempo duschte ich, putzte Zähne und zog mir ein Shirt zum Schlafen über, dann schlich ich in unser gemeinsames Schlafzimmer. Ich legte mich ins Bett, wartete darauf, dass mein Herzschlag sich beruhigte, und lauschte auf die Atemzüge von David. Es war still. Zu still. War David gar nicht da? Vorsichtig tastete ich zur anderen Seite des Bettes und fand diese leer vor. Ich machte das Licht an und starrte auf die unberührte Bettdecke. Wo war er? Wieso lag er nicht im Bett? In diesem Augenblick hörte ich Geräusche an der Wohnungstür. Ich stand auf, um nachzusehen, obwohl mir klar war, dass nur er es sein konnte. 

»David?« Ich trat in den kleinen Flur. Es schepperte und er fluchte unterdrückt. »Alles in Ordnung?« Als ich näher kam, erkannte ich, dass er betrunken war. David wankte und hatte Mühe, aufrecht stehen zu bleiben. Automatisch stützte ich ihn am Ellenbogen, bevor er umfallen konnte. 

»Wo warst du?«, fragte ich wenig begeistert von seinem Zustand. 

»Aus«, nuschelte er und ließ sich von mir ins Bad verfrachten. Ah, klar. 

»Wo bist du gewesen? Und mit wem?«

»Im Kiki … mit Moritz. Du warst ja nich da.« Er wankte gefährlich und ich hielt mich am Türrahmen fest, damit wir nicht alle beide am Boden landeten. So betrunken hatte ich David schon lange nicht mehr erlebt, er wusste, dass ich das nicht mochte. Ich musste mich sehr zusammennehmen, um ihm nicht auf der Stelle eine Szene zu machen, aber ich war nicht blöd. In seinem Zustand Streit anzufangen oder zu diskutieren wäre vollkommener Unsinn. Es wäre das Beste, er würde seinen Rausch ausschlafen.

»Ich bring dich ins Bett, komm«, sagte ich und wollte ihm die Hose ausziehen. Er schlug mir unsanft die Finger weg. »Ich brauch deine Hilfe nicht. Bin den ganzen Abend ohne dich klargekommen. So wie in den letzten Wochen auch.«

»Alles klar.« Mit erhobenen Händen trat ich den Rückzug an und ging zurück ins Schlafzimmer. Ich konnte lange nicht einschlafen. David kam nicht ins Bett und ich widerstand der Versuchung nach ihm zu sehen. 

 

 

Am nächsten Morgen war er weg, wahrscheinlich schon zur Arbeit. Lustlos trank ich eine Tasse Kaffee und machte mich fertig. Das aktuelle Projekt mit dem Sexspielzeug gefiel mir kein bisschen und ich bekam ein flaues Gefühl in der Magengegend, wenn ich nur daran dachte. Chris würde bestimmt den halben Tag hinter mir stehen und meine Fortschritte beobachten und unter seinen Augen tat ich mich doppelt schwer. Zudem kam es mir so vor, als würde er jede Gelegenheit ausnutzen, mich irgendwo anzufassen. Zwar nur an den Schultern, den Armen oder am Rücken, aber ich fühlte mich unwohl dabei und ich wusste nicht, wie ich ihn dazu bringen konnte, es zu lassen. 

Zu meiner großen Erleichterung war Chris den kompletten Vormittag unterwegs und ich konnte in Ruhe meiner Arbeit nachgehen. Der Anblick dieser Spielzeuge und die zugehörigen Produktbeschreibungen trieben mir regelmäßig die Röte ins Gesicht. Nur gut, dass keiner meiner Kollegen ahnte, mit was ich mich den ganzen Tag über beschäftigte. Als ich von der Mittagspause zurückkehrte, wartete Chris bereits auf mich. Ungeduldig winkte er mich in sein Büro und wollte wissen, wie weit ich gekommen war. Da die erste Seite so gut wie fertig war, zeigte ich ihm das Ergebnis und es schien ihm zu gefallen. Erleichtert stieß ich den angehaltenen Atem aus. Zumindest konnte ich im selben Stil weitermachen und ich hatte gute Chancen, bis morgen Mittag damit fertig zu werden. 

»Gute Arbeit, Maya. Ich hätte nicht gedacht, dass Sie sich so gut mit diesen Dingen auskennen«, lobte Chris und musterte mich interessiert. Sein Blick löste Unbehagen in mir aus und ich kam mir irgendwie nackt vor.  

»Ich musste einiges recherchieren«, stellte ich richtig, denn ich wollte keinesfalls, dass er auf falsche Gedanken kam. Er nickte verstehend und um seine Mundwinkel zuckte es. 

»Sie können weitermachen. Ich gehe davon aus, dass Sie morgen Vormittag damit fertig werden?«

»Ich versuch’s«, erwiderte ich und verließ so schnell wie möglich sein Büro. Die Enge dort trug nicht gerade dazu bei, mich in seiner Nähe wohler zu fühlen. Nur gut, dass die Wände aus Glas waren und jeder uns beobachten konnte. 

 

 

Für meine Verhältnisse verließ ich das Büro ziemlich früh und machte mich auf den Nachhauseweg. Unterwegs kaufte ich im Supermarkt ein, denn ich hatte vor, etwas zu kochen und David damit versöhnlicher zu stimmen. Mittlerweile war mein Ärger auf ihn verflogen und ich wollte nichts mehr, als einen netten Abend mit ihm verbringen, mich an ihn kuscheln und den gestrigen Abend vergessen. Als ich zu Hause eintraf, war er nicht da. Ich begann zu kochen. David würde sich bestimmt freuen, wenn er nach Hause kam und das Essen war bereits fertig. Mehr als eine Stunde später ließ er sich noch immer nicht blicken und die Spaghetti waren bereits kalt. Ich versuchte es auf dem Handy, doch da ging nur die Mailbox ran. Wo steckte er denn? Obwohl ich wusste, dass er sich zu dieser Uhrzeit keinesfalls mehr dort aufhielt, wählte ich die Nummer in seinem Büro. Niemand hob ab. Enttäuscht legte ich auf und begann zu essen, auch wenn mir zwischenzeitlich der Appetit vergangen war. 

Es war kurz vor Mitternacht, als David schließlich zu Hause eintraf. Wieder umgab ihn der Geruch von Alkohol, doch sein Zustand war längst nicht so übel, wie am Tag zuvor. 

»Hey, du bist da«, brummte er und gab der Tür einen Stoß, sodass sie klappernd ins Schloss fiel. 

»Natürlich. Wo sollte ich sonst sein?«, erwiderte ich zickig von der Couch. Er hob die Achseln.

»Was weiß ich? Arbeiten, zusammen mit deinem Chef, diesem schmierigen Arsch«, knurrte er und ging zum Kühlschrank, wo er nach einer Dose Bier griff. 

»Du willst nicht allen Ernstes jetzt noch etwas trinken! Denkst du nicht, es reicht?«, mischte ich mich ein, stand auf und nahm ihm die Dose aus der Hand. 

»Gib sie mir«, forderte er mit ausgestreckter Hand. Ich schüttelte den Kopf und presste die Lippen aufeinander. 

»Gib mir verdammt noch mal das Scheiß Bier!« Was war bloß in David gefahren? So hatte ich ihn noch nie erlebt. Er riss mir die Dose aus der Hand und ich war so perplex, dass ich nicht einmal den Versuch machte, ihn daran zu hindern. Er schlenderte zur Couch, ließ sich darauf fallen und griff sich die Fernbedienung.

»Hey, ich wollte das sehen«, protestierte ich, doch David ignorierte mich einfach. 

»Seit wann benimmst du dich wie ein Arschloch?«, fauchte ich ihn an und baute mich vor ihm auf.

»Geh mir aus dem Bild. Was willst du eigentlich? Du bist doch sonst kaum zu Hause!« Er hatte den Blick unverwandt auf den Bildschirm gerichtet.

»Falls du es vergessen haben solltest, wir wohnen hier zusammen! Ich habe für dich gekocht, aber du hast es nicht einmal für nötig befunden, mich zu informieren, dass du gar nicht kommst! Und seit wann trinkst du überhaupt?« Ich konnte betrunkene Männer nicht ausstehen und David wusste das! 

»Moritz und ich waren auf ein Bierchen unterwegs. Ich konnte ja nicht ahnen, dass du kochen würdest, Maya. Du hättest was sagen sollen.«

»Es sollte eine Überraschung werden.«

»Du kannst morgen für mich kochen, ich werde da sein.« Immer noch starrte er zum Bildschirm, so als würde ich überhaupt nicht vor ihm stehen. In mir brodelte es und es kostete mich ungeheuerliche Selbstbeherrschung, jetzt nicht auf der Stelle auszuflippen. Ich war nicht so blöd, meine Energie damit zu verschwenden, wenn sich David morgen kaum noch daran erinnern würde. Nein, ich musste die Angelegenheit mit ihm klären, wenn er wieder er selbst war. Ich zählte langsam bis zehn und als ich meine Gefühle wieder unter Kontrolle hatte, drehte ich mich um und ging ins Badezimmer. Bald, versprach ich mir. Bald würden David und ich darüber reden. So hatte er sich noch nie verhalten und ich würde es auf gar keinen Fall tolerieren, wenn er jetzt damit anfing!

 

 

Am nächsten Morgen schlug ich die Augen auf und fand das Bett neben mir leer und unberührt vor. Hatte David auf der Couch geschlafen? Ich ging ins Wohnzimmer, um nachzusehen, doch dort war niemand. Auch im Badezimmer konnte ich ihn nicht finden. War er etwa schon wieder weg? Seit wann ging er denn so früh zur Arbeit? Ein Blick zum Schlüsselbrett bestätigte meine Vermutung, denn sein Schlüsselbund fehlte. Gedankenverloren ging ich zurück ins Badezimmer und nahm eine Dusche. Es war dringend notwendig, dass David und ich uns aussprachen. Wir waren schon lange zusammen und ich wollte nicht, dass unsere Beziehung sich so veränderte. Auf einen Freund, der jeden Abend betrunken nach Hause kam, konnte ich verzichten, und das würde ich ihm sagen. 

 

 

Die Stunden im Büro flogen nur so dahin und ich war so vertieft in meine Arbeit, dass ich kaum bemerkte, wie spät es wurde. Am Nachmittag hatte ich Chris die fertigen Vorschläge unterbreitet und nun war ich dabei, die letzten Änderungen umzusetzen. Nachdem ich mich nun schon den dritten Tag mit Sexspielzeug beschäftigte, hatte es seinen Reiz verloren und ich hatte kein Problem mehr damit, die Bilder von verschiedensten Lustbringern zu bearbeiten und entsprechende Werbetexte zu erstellen. Dabei hielt ich mich an die Vorgaben des Herstellers, da ich fand, dass die Produkte allesamt gut erklärt wurden. Als ich die Mappe zu Chris brachte, hatten bereits alle Kollegen das Büro verlassen, und als mir dies bewusst wurde, überkam mich ein Gefühl von Unsicherheit. Leise klopfte ich an die Glastür und Chris winkte mich ohne aufzusehen herein. 

»Maya.« Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht und er bedeutete mir, mich zu setzen. »Wie sieht’s aus? Fertig?«

Ich nickte, nahm auf einem der lederbezogenen Stühle Platz, und schob die Mappe über den Schreibtisch. Konzentriert blätterte er sie durch und begutachtete meine Arbeit, wobei er sich unendlich viel Zeit ließ. Ungeduldig rutschte ich auf dem Stuhl umher und trommelte mit den Fingern auf dem Knie herum. Ob er bald fertig sein würde? Hoffentlich war er zufrieden und ich konnte endlich Feierabend machen. Schließlich hatte ich mit David etwas Wichtiges zu klären und ich wollte auf keinen Fall noch länger damit warten. Gefühlte Stunden später hob er den Kopf und ein anerkennender Ausdruck lag auf seinem Gesicht.

»Gute Arbeit, Maya, gute Arbeit. Ich denke, damit können wir Thorwald Industries überzeugen.«

Vor Erleichterung fiel mir ein riesiger Stein vom Herzen und ein Teil der Anspannung fiel von mir ab. 

»Danke, Chris. Wenn das alles war, würde ich gerne gehen.«

Er musterte mich einige Sekunden, bevor er nickte. »Machen Sie das. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald ich den Termin für die Präsentation kenne.«

»In Ordnung«, erwiderte ich und nach einem letzten Gruß zum Abschied verließ ich sein Büro und machte mich auf den Heimweg. Hoffentlich war David zu Hause, um die Angelegenheit zu bereinigen. Ich konnte es nicht leiden, wenn wir Streit hatten, oder wenn etwas zwischen uns stand. Ich brauchte Harmonie in meinem Leben, ein stabiles Umfeld und die Sicherheit unserer Beziehung. 

 

 

David war tatsächlich in unserer gemeinsamen Wohnung und saß wie so oft vor dem Fernseher. Ich schnaubte und verkniff mir einen Kommentar darüber. 

»Hi. Ich bin da!« Mit einem etwas gezwungenen Lächeln legte ich die Jacke ab und streifte mir die Schuhe von den Füßen. 

»Ich dachte, du wolltest kochen«, kam gelangweilt von David. Ach, daran konnte er sich noch erinnern? 

»Nein, das hast du missverstanden. Gestern habe ich gekocht. Doch du warst nicht da.« Mein Tonfall war anklagend und obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte, wusste ich, dass er genervt die Augen verdrehte. 

»Seit wann ist es verboten, auszugehen?«

Ich ging zu ihm und ließ mich auf einem Sessel nieder. »Ist es nicht. Es wäre nur schön gewesen, wenn du mir Bescheid gesagt hättest. Ich hab mir solche Mühe gegeben.«

Er hob den Kopf und sah mich mit hochgezogenen Brauen an. 

»Wie hätte ich ahnen sollen, dass du ausgerechnet gestern Abend kochen würdest? Du bist doch sonst nie vor neun zu Hause.«

»Ich weiß«, erwiderte ich mit schlechtem Gewissen. Ich hatte unsere Beziehung in den letzten Wochen, wenn nicht sogar Monaten, sehr vernachlässigt. Wir waren kaum noch ausgegangen, weil ich fast jeden Abend lange arbeitete und wenn ich ehrlich war, konnte ich es David nicht mal übelnehmen, dass er sich eine andere Beschäftigung suchte. 

»Ich habe überhaupt nichts dagegen, wenn du mit Moritz unterwegs bist. Du weißt, dass ich ihn mag, er ist ein netter Kerl. Aber du hättest trotzdem Bescheid sagen können.«

»Kommt nicht wieder vor. Künftig werde ich dir eine Nachricht schicken, sollten wir uns spontan irgendwo verabreden, okay?«

Ich nickte. »Da wäre noch etwas«, begann ich und David schaute mich einigermaßen interessiert an. »Ich will nicht, dass du trinkst.« Obwohl ich meiner Stimme einen festen Klang verleihen wollte, war sie viel zu leise. 

»Maya, findest du nicht, dass du übertreibst? Es ist völlig normal, dass sich erwachsene Männer ab und an ein Bier genehmigen. Das hat doch nichts mit Trinken zu tun.«

»Du weißt, dass ich betrunkene Männer hasse. Und du warst betrunken. Zwei Tage hintereinander«, sagte ich bitter. Er hob beschwichtigend die Hände.

»Mag sein, dass ich etwas zu tief ins Glas geschaut habe. Wir hatten einen netten Abend und es war schon viel zu lange her, dass ich allein mit Moritz unterwegs war. Es war fast wieder so wie früher. Ich habe nicht bemerkt, dass ich schon so gut dabei war. Es tut mir leid, Maya, ich werde darauf achten, nicht mehr in so einem Zustand nach Hause zu kommen.«

An seinem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass es ihm ernst damit war. 

»Dann lass uns das vergessen«, sagte ich lächelnd und erhob mich, um mir etwas zu essen zu holen. Als ich zurückkam, lag Davids Kopf halb auf seiner Schulter und er schnarchte leise. Nein! War er wirklich eingeschlafen? Ich wollte doch noch mit ihm reden, erzählen, wie es mit dem neuen Projekt in der Arbeit lief, und vielleicht hätten wir danach noch etwas kuscheln können. 

 








  
 
Kapitel 2

 

 

»Maya!« Chris winkte mich zu sich ins Büro, er schien gute Laune zu haben. »Benjamin Thorwald wird sich schon heute Nachmittag Ihre Entwürfe ansehen.«

»Tatsächlich?« Erfreut erwiderte ich seinen Blick und setzte mich auf einen der Stühle vor seinem Schreibtisch. 

»Das Meeting ist für vier Uhr angesetzt, allerdings kommt er nicht hierher. Er trifft uns in seiner Firma. Ich möchte, dass Sie sich schick machen, Maya. Ziehen Sie ein Kleid an, vorzugsweise das kleine Schwarze oder etwas in der Art. Sie wissen schon.« Er fuchtelte mit der Hand herum und wirkte ungewöhnlich nervös. 

Das kleine Schwarze? Für so einen Anlass? Wenn ich bloß daran dachte, kam ich mir Overdressed vor. 

»Sind Sie sicher, dass es … passend wäre, wenn ich ein Kleid trage?«, brachte ich meine Zweifel zum Ausdruck. 

»Unbedingt! Sie haben tolle Beine und wir müssen jeden Trumpf ausspielen, den wir vorweisen können.«

»Was haben meine Beine mit den Entwürfen zu tun? Herr Thorwald wird sich bestimmt nicht von so etwas beeindrucken lassen. Es geht doch ums Geschäft.«

»Schätzchen«, bemerkte Chris grinsend, »Benjamin Thorwald hat den Ruf, ein Frauenkenner zu sein. Und wenn Sie etwas nackte Haut zeigen, kann uns das nur Vorteile bringen. Fahren Sie nach Hause, machen Sie sich etwas zurecht, und ich werde Sie später abholen.«

Unschlüssig sah ich meinen Boss an, doch wie es schien, meinte er jedes seiner Worte ernst. 

»Hopp hopp!«, drängte er und schob mich aus seinem Büro. Ich schnappte mir meine Tasche und fuhr nach Hause. Es gab da ein Kleid in meinem Schrank, das genau Chris Wünschen entsprechen würde. Bisher hatte ich noch keine Gelegenheit gehabt, es zu tragen, und eigentlich wollte ich es anziehen, wenn David und ich uns das nächste Mal zum Dinner verabredeten, doch es wäre reinste Verschwendung, es im Kleiderschrank zu lassen.  

 

 

»Aber hallo!«, begrüßte mich Chris mit einem anerkennenden Nicken. Seine Augen scannten meinen Körper und ich fühlte mich unwohl dabei. Er trug einen dunkelgrauen Anzug, der ihm hervorragend stand. So gut gekleidet hatte ich ihn bisher noch nie gesehen. Er hielt mir die Tür seines schwarzen Porsches auf und half mir beim Einsteigen. Mit den hohen Schuhen und dem kurzen Kleid hatte ich leichte Probleme, mich in den Sportwagen zu setzen. Chris Finger streiften beim Schalten mehrmals meinen Oberschenkel und ich hegte den Verdacht, dass dies kein Versehen war.  

Vor dem Hauptgebäude von Thorwald Industries parkte Chris den Wagen und half mir beim Aussteigen. Unverhohlen starrte er auf meine nackten Beine und nun wünschte ich mir, ich hätte mich doch für einen Hosenanzug oder dergleichen entschieden. Der Firmenkomplex von Benjamin Thorwald machte einen imposanten Eindruck. Die Fassade war in einem satten Rot gestrichen und der Eingangsbereich war mit vielen Glaselementen gestaltet. Die Sonne spiegelte sich darin und ich musste die Augen zusammenkneifen, da sie in einem ungünstigen Winkel stand und mich blendete.  Eine Empfangsdame geleitete uns zum Besprechungsraum, wo wir uns auf die Präsentation vorbereiten konnten. Nervös blätterte ich zum wiederholten Male meine Unterlagen durch, um sicherzugehen, dass nichts fehlte. Chris saß mit ausgestreckten Beinen auf einem bequemen Sessel und beobachtete mich. Arsch! Eine Praktikantin deckte den Tisch, servierte Getränke und Gebäck, wenige Minuten später betrat Benjamin Thorwald gefolgt von drei Mitarbeitern den Raum. Bei seinem Anblick erstarrte ich kurzzeitig und es dauerte einige Sekunden, bis ich mich wieder im Griff hatte. Ich konnte Benjamin Thorwald mit nur einem Wort beschreiben – WOW! Mama, sah dieser Mann gut aus! Dichte, sehr dunkle Haare fielen ihm in Wellen um sein markantes Gesicht. Seine Augen waren von einem strahlenden Blau. Wir reichten uns zur Begrüßung die Hände und auf seinem Gesicht erschien ein souveränes Lächeln, das mich leicht verwirrt zurückließ, während er sich bereits auf einen der Stühle setzte. Chris und er unterhielten sich und ich versuchte, meine Gedanken zu sortieren, damit ich mich bei der Präsentation nicht bis auf die Knochen blamierte. Ich durfte einfach keinen Blick mehr in Benjamin Thorwalds Gesicht werfen. Ganz einfach!

»Maya, würden Sie bitte beginnen?« Auffordernd nickte mir Chris zu und ich stand auf. Meine Beine zitterten etwas und ich gab mir Mühe, meine Nervosität in den Griff zu bekommen. Wie sollte ich vor fünf Männern, von denen einer unwirklich heiß war, eine Präsentation über Sexspielzeug halten? Worauf hatte ich mich da bloß eingelassen? Mit bebenden Fingern verteilte ich die Mappen mit den Entwürfen. Zusammen mit Chris hatte ich ein Konzept ausgearbeitet, das ich am Flipchart erläutern würde. Ich betete inständig, dass meine Stimme nicht versagen würde und dass ich alles richtig machte. Ich vermied es, Benjamin Thorwald anzusehen, konzentrierte mich auf das Gesicht von Chris, und begann zu reden. Nur gut, dass ich den Text gefühlte hundert Mal durchgegangen war und sich dadurch so etwas wie Routine eingeschlichen hatte. Als ich auf das Bild eines schwarzen Vibrators deutete, merkte ich, wie mir die Hitze hochstieg. Ich konnte nur hoffen, dass das Make-up meine geröteten Wangen verbarg und ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, weil es dadurch bloß noch schlimmer werden würde. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass es um Thorwalds Mundwinkel zuckte und ich verlor den Faden. Nervös räusperte ich mich und versuchte, da weiterzumachen, wo ich abgelenkt worden war. Chris schien mich mit Blicken zu erdolchen und ich wurde noch nervöser. Ich verschluckte mich und begann zu husten. 

»Bitte … entschuldigen Sie«, brachte ich hervor und griff nach meinem Wasserglas. Die Gesichter aller Anwesenden waren eindeutig amüsiert, mit der Ausnahme von Chris. Gemurmel setzte ein und die Männer unterhielten sich. Als ich mich wieder halbwegs gefangen hatte, unterbrach Chris das Gespräch.

»Wir können dann weitermachen, nicht wahr, Maya.« Sein Blick ließ mich zusammenzucken und ich versuchte, ein professionelles Lächeln auf mein Gesicht zu bringen. 

»Selbstverständlich. Ich bitte vielmals um Entschuldigung.« Mit der Angst vor Chris im Nacken spulte ich meinen Text ab und erklärte Thorwald und seinen Mitarbeitern, wie wir die Produkte zu präsentieren gedachten und welche Vorschläge wir bezüglich Design, Format usw. hatten. Als ich geendet hatte, klatschte Benjamin Thorwald einsam in die Hände und musterte mich mit hochgezogener Augenbraue. 

»Das war … interessant, Maya. Vielen Dank. Setzen Sie sich doch.« Er deutete mit der Hand auf einen Stuhl ihm gegenüber und ich nahm mit wackeligen Knien Platz. Ich war so erleichtert, dass die Präsentation vorbei war. Adrenalin rauschte durch meine Adern, sodass mir Arme und Beine zitterten. Meine Bemühungen es zu unterdrücken waren nur mäßig erfolgreich. Thorwald fasste über den Tisch und nahm meine Hand. Ich zuckte erschrocken zurück, doch er hielt sie fest im Griff und ließ sie nicht los. 

»Sie sind nervös«, stellte er amüsiert fest. Sein Daumen streichelte über meinen Handrücken, was meine Hand noch mehr zittern ließ. Ich atmete tief durch und versuchte, mich zu beruhigen. 

»Ja«, gab ich zu. Wieso nur klang meine Stimme so dünn?

»Und Ihre Hand ist eiskalt«, bemerkte er. Ich hob verlegen die Achseln und wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte.

»Kaffee?«, fragte er und ich nickte lächelnd. Endlich ließ er mich los und machte sich daran, Kaffee einzugießen. 

»Ihre Vorschläge gefallen mir«, sagte er und nahm einen Schluck aus seiner Tasse. 

»Das freut mich«, erwiderte ich und warf einen unsicheren Blick zu Chris, der uns beobachtete und mir mit Blicken zu sagen schien: Mach schon! 

»Ich hoffe, Sie entscheiden sich, den Auftrag an uns zu vergeben.«

Er schmunzelte. »Kommt darauf an, ob Sie mich betreuen oder nicht.«

Chris lehnte sich zu uns und antwortete an meiner Stelle. »Selbstverständlich wird Maya Sie betreuen, wenn Sie dies wünschen, Herr Thorwald. Sie ist eine unserer besten Mitarbeiterinnen.« Thorwald lehnte sich zurück und rieb mit den Fingern über sein Kinn, so als würde er überlegen. 

»Ich habe gleich noch einen Termin für eine weitere Präsentation. Meine Assistentin wird Ihnen morgen Bescheid geben, für wen wir uns entschieden haben. Ich muss zugeben, Ihre Darbietung war wirklich interessant.« Er warf erneut einen Blick auf mich und meine Wangen fühlten sich schon wieder heiß an.

»Es war mir eine Freude.« Er reichte mir die Hand und ich hatte das Gefühl, als ruhte sein Blick länger als angemessen auf mir. Als wir endlich allein waren, fiel sämtliche Anspannung von mir ab. 

»Hoffentlich haben Sie es mit Ihrem Aussetzer nicht vermasselt!«, fuhr Chris mich an. Unter seinem Blick wurde ich um einige Zentimeter kleiner. Er wirkte ziemlich sauer und es musste ihn große Anstrengung gekostet haben, dies vor Thorwald und seinen Leuten zu verbergen. 

»Thorwald schien nicht abgeneigt. Unsere Entwürfe haben ihm gefallen.« Meine Entwürfe. Die er ganz allein mir zu verdanken hatte! Es machte mich wütend, dass Chris mich so dumm anmachte, obwohl ich mir die allergrößte Mühe gegeben hatte. Welche Frau würde nicht in Verlegenheit geraten, wenn sie vor fünf Männern einen Vortrag über Sexspielzeug halten müsste? Vor allem, wenn ein so besonderes Exemplar wie Benjamin Thorwald unter ihnen war. 

»Das hoffe ich für Sie«, erwiderte er knapp und verließ den Besprechungsraum, ohne mir dabei zu helfen, unsere Sachen von der Präsentation nach draußen zu tragen. Typisch Bender!

 

 

Zu Hause traf ich auf David, der ungewöhnlich früh Feierabend gemacht hatte. Völlig abgekämpft lehnte ich mich gegen die Küchenzeile und goss mir ein Glas Rotwein ein. 

»Ist das nicht ein bisschen zu übertrieben für die Arbeit?«, fragte er mit hochgezogenen Brauen. Mist! Ich trug noch das Kleid. 

»Wir hatten einen wichtigen Termin und Chris bestand darauf, dass ich mich schick mache«, erklärte ich und wusste schon in dem Augenblick, als ich es sagte, wie David reagieren würde. 

»Dein Boss ist so ein Arschloch! Du solltest dir nicht von ihm vorschreiben lassen, in so einem Fummel zur Arbeit zu gehen! Wieso machst du das?« Kopfschüttelnd wandte er sich um. Eine Antwort darauf erwartete er anscheinend nicht. 

Kein Wort darüber, ob ich ihm gefiel in dem Kleid. Oder, dass ihm zumindest das Kleid gefiel. Oder ich. 

»Der Auftrag ist sehr wichtig für die Agentur! Es ist ja nicht so, als würde ich nackt rumlaufen«, verteidigte ich mich.

»Na, so weit kommt’s noch! Dass meine Freundin für ihren Chef anschaffen geht!«

»David, du übertreibst! Im Übrigen hast du kein einziges Wort dazu gesagt, ob ich dir darin gefalle!« 

»Herrgott nochmal, Maya! Wir sind seit acht Jahren zusammen! Du erwartest doch nicht allen Ernstes, dass ich dir ständig sage, dass du mir gefällst! Das versteht sich doch wohl von alleine«, sagte er genervt.

»Es wäre schön, das auch hin und wieder zu hören. Aber danke, du hast mir den Abend ruiniert.« Verärgert kippte ich das Glas in einem Zug hinunter und wartete auf die Wirkung, die nur wenige Sekunden später eintrat. Herrlich! Da ging´s mir doch gleich viel besser. 

Mit schwebenden Schritten ging ich ins Bad, um zu duschen. Ich musste den Angstschweiß loswerden. 

 

 

Ich war keine fünf Minuten bei der Arbeit, da wurde ich schon zu Chris ins Büro beordert. Ein unübersehbares, breites Grinsen zierte sein Gesicht und seine Haare, die wie üblich zu Stacheln gegeelt waren, ließen ihn wie einen Grinseigel aussehen. Fehlte bloß noch, dass er sie auf Knopfdruck umklappen konnte. 

»Maya, wir haben den Job!« Er stand auf und nahm mich überschwänglich in die Arme, hob mich vom Boden und wirbelte mich im Kreis. Ich hatte Mühe, mich an seinem Hemd festzuhalten, so überrascht war ich. Sein Aftershave stieg mir in die Nase und verursachte dort ein unangenehmes Kribbeln. 

»Das ist toll«, brachte ich hervor und war mehr als froh, als ich wieder Boden unter den Füßen spürte. Sofort ging ich auf Abstand und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Chris nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und erläuterte mir die Details. 

»Thorwald hat uns den Auftrag erteilt, er stellt allerdings eine Bedingung, doch da sehe ich kein Problem.«

»Welche Bedingung?«, wollte ich wissen. 
»Er will exklusiv von Ihnen betreut werden. Alle Gespräche sollen nur mit Ihnen stattfinden und er besteht darauf, dass Sie bis Abschluss dieses Auftrags ausschließlich seinen Interessen nachgehen. Was so viel heißen soll, dass Ihre anderen Projekte die Kollegen übernehmen müssen.«

Stirnrunzelnd sah ich ihn an. »Okay. Aber was ist mit meinen Stammkunden? Gotzler zum Beispiel betreue ich schon seit Jahren. Er wird keineswegs begeistert sein, wenn er künftig von jemand anders betreut wird.«

Chris winkte ab. »Das regle ich alles, Maya. Das Wichtigste wäre geschafft. Thorwald hat uns den Auftrag erteilt und ich muss wohl nicht extra erwähnen, dass Sie diesen auf gar keinen Fall vermasseln dürfen!«

»Natürlich«, erwiderte ich. »Sonst noch etwas?«

»Im Augenblick nicht. Ich habe Ihnen alle relevanten Informationen per Mail rübergeschickt. Lesen Sie sich alles sorgfältig durch, wenn Fragen auftauchen sollten, wenden Sie sich direkt an mich.«

»In Ordnung.« Ich erhob mich und verließ Chris Büro. 

Den Rest des Tages verbrachte ich damit, die Mail zu lesen und meine Projekte abzugeben. Benjamin Thorwald würde morgen Vormittag zu einem ersten Treffen erscheinen. Allein schon der Gedanke an ihn machte mich nervös. 

 

 

Am Abend erzählte ich David von meinem Erfolg bei der Arbeit. Er schien überrascht zu sein, dass Benjamin Thorwald mein neuer Kunde war und sein anerkennender Blick schmeichelte mir. Zur Feier des Tages genehmigten wir uns eine Flasche Wein, was dazu führte, dass wir leicht angetrunken auf der Couch rummachten. David schob seine Hand in mein Höschen und streichelte mich zwischen den Beinen, was ich mit einem wohligen Seufzer quittierte. 

»Du bist heiß auf mich«, murmelte er und schob einen Finger in mich hinein. Jaaa, dachte ich nur und kreiste mit dem Becken. Wenn er wüsste, dass ich schon so heiß war, seit ich Benjamin Thorwald begegnet war … Eilig schob er mir die Hose samt Slip von den Beinen und zog sich die Jeans über den Hintern. Er machte sich nicht die Mühe, sie auszuziehen, sondern drang, mit der Hose auf den Oberschenkeln, in mich ein. Wie romantisch. Doch im Augenblick war es mir egal, denn ihn so hart in mir zu spüren machte es mir unmöglich, darüber nachzudenken. Er stieß von Beginn an fest zu und wenn ich nicht so erregt gewesen wäre, dann hätte mir sein Tempo sicherlich nicht gefallen. Doch heute Abend war es gut, so wie er es machte. Ich schloss die Augen, warf den Kopf in den Nacken und krallte meine Finger in sein Shirt, das er ebenfalls noch trug. Es dauerte nicht lange und ich raste auf einen Orgasmus zu. Bei David würde es auch nicht mehr lange dauern, ich erkannte die Anzeichen, und so bemühte ich mich, den Höhepunkt, den ich ganz dringend brauchte, zeitgleich mit ihm zu erreichen. Ich kippte das Becken, damit er etwas tiefer in mich kam und den G-Punkt besser erreichte. Als David laut stöhnte, schwappte die erste Welle über mich hinweg.

»Nochmal«, bettelte ich außer mir, als David sich in mich ergoss und seinen Penis tief in mich hineindrückte. Er ruckte mit dem Becken ein paar Mal vor und zurück, doch es war zu spät. Der Moment war vorüber, der Orgasmus in weite Ferne gerückt, und ich fühlte mich unsagbar frustriert. Verdammte scheiße! 

»Hat´s noch geklappt?«, erkundigte er sich und zog seinen Penis aus mir. 

»Nein!«, stöhnte ich und fragte mich im selben Moment, wieso er das nicht bemerkt hatte. 

»Sorry, Schatz.« Mit einem flüchtigen Kuss verabschiedete er sich ins Bad, wo ich kurze Zeit später die Dusche hörte. In meinem Schoß pochte es und mein Herz klopfte im selben Rhythmus mit. Wieso nur klappte es in letzter Zeit im Bett nicht mehr? Früher hatten wir doch auch keine Probleme. Aber früher hatte sich David mehr Mühe gegeben, viel mehr Mühe. Mittlerweile musste ich um ein längeres Vorspiel fast schon betteln und es kam immer öfter vor, dass ich keinen Höhepunkt hatte. Vor meinen Augen erschien Benjamin Thorwalds Gesicht und das Pochen in meinem Schoß verstärkte sich. Ohne weiter darüber nachzudenken, schob ich eine Hand zwischen meine Beine und streichelte mich selbst. Keine Minute später zuckten meine Glieder und ich erfuhr endlich die Befriedigung, die ich so nötig hatte. 

 

 

Nervös betrat ich am nächsten Morgen das Büro. Heute würde Thorwald zu unserem ersten Meeting erscheinen und ich würde mit ihm seine Vorstellungen bezüglich der Broschüre besprechen müssen, was bedeutete, dass wir eng zusammenarbeiten würden. Zumindest einige Stunden. Ich bekam feuchte Hände, wenn ich bloß daran dachte, denn Thorwald war der heißeste Kerl, dem ich je begegnet war. Was hatte ich mir bloß dabei gedacht, an ihn zu denken, während ich mich selbst befriedigte? Hoffentlich kam mir das nicht in den Sinn, wenn ich ihm später gegenübersaß. 

 

 

Benjamin Thorwald traf gegen halb elf ein. Er trug eine dunkle Jeans, dazu ein weißes Hemd und darüber ein Jackett. Er sah umwerfend aus. Ausnahmslos alle weiblichen Wesen im Raum wandten den Blick und starrten ihn an, ich eingeschlossen. Als ich meine Sinne wieder beisammenhatte, erhob ich mich um ihn zu begrüßen. 

»Herr Thorwald.« Höflich reichte ich ihm die Hand. 

»Maya. Schön, Sie wiederzusehen.« Er lächelte charmant und brachte mein Herz zum Klopfen. Du hast einen Freund!, rief ich mir ins Gedächtnis und lächelte nervös. Chris eilte nun ebenfalls herbei und begrüßte Thorwald. Zusammen gingen wir in sein Büro und als ich die Glastür hinter mir schloss, sah ich, dass alle Kollegen uns neugierig beobachteten. Chris und Thorwald gingen den Vertrag durch, während ich mich erst mal aufs Zuhören beschränkte. Bei einer Klausel wurde ich allerdings stutzig. Hatte ich richtig gehört, dass ich rund um die Uhr, also vierundzwanzig Stunden am Tag, für Thorwald erreichbar sein musste. Ich räusperte mich und beide sahen mich an. 

»Sie wissen aber schon, dass ich ein Privatleben habe. Ich kann keine vierundzwanzig Stunden am Tag für Sie erreichbar sein.«

»Maya, hier handelt es sich bloß um einen Zusatz, falls es zu einem Notfall kommen sollte. Selbstverständlich wird Herr Thorwald sich an die üblichen Arbeitszeiten halten.« Chris warf mir einen scharfen Blick zu, der mich innerlich zusammenzucken ließ. Doch ich ließ mir nichts anmerken. 

»Was sollte es für einen Notfall geben, der meine Anwesenheit mitten in der Nacht erfordern könnte? Es geht hier um Werbung.« Chris Blick schien mich erdolchen zu wollen. 

»Maya«, mischte sich Thorwald ein und wir beide wandten uns ihm zu. »Ich werde den Auftrag nur erteilen, wenn Ihre Dienste mir rund um die Uhr zur Verfügung stehen. Das ist eine meiner Bedingungen und darauf lege ich allergrößten Wert. Es ist schon vorgekommen, dass ich mitten in der Nacht die brillantesten Einfälle habe und ich will sichergehen, dass ich meine Idee sofort weitergeben kann, bevor ich sie vergesse. Selbstverständlich werden Sie für diese außertourlichen Dienste entsprechend entlohnt und ich versichere Ihnen, dass dies nur selten vorkommen wird.«

»Dann hätten wir das ja geklärt«, meinte Chris, warf mir einen warnenden Blick zu, und ging mit Thorwald den restlichen Vertrag durch. Ich war wütend. Wie konnte er über meinen Kopf hinweg so eine Entscheidung treffen? Schließlich ging es dabei um mich. Nicht auszudenken, wenn Thorwald um drei Uhr morgens anrufen würde. Davids Reaktion mochte ich mir gar nicht erst ausmalen. Als mir der Vertrag zum Unterzeichnen gereicht wurde, zögerte ich. Sollte ich wirklich meine Unterschrift daruntersetzen und riskieren, dass Benjamin Thorwald mich zu jeder Uhrzeit herumkommandieren durfte? 

»Maya, jetzt unterschreiben Sie schon! Herr Thorwald wird Sie bestimmt nicht unnötig zu später Stunde stören.« Chris klang etwas ungehalten. Mit einem unguten Gefühl setzte ich meine Unterschrift auf das Dokument und hob dann den Blick, um Thorwald in die Augen sehen zu können. Unheimlich blaue Augen. 

»Ich gehe davon aus, dass Sie mich nachts nur stören, wenn es absolut wichtig ist«, sagte ich streng.

Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Selbstverständlich. Es wird mir ein Vergnügen sein, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«

Ich nickte und war ein kleines bisschen erleichtert. 

»Ich möchte, dass Sie heute Nachmittag in meinem Büro erscheinen, halb fünf. Bis dahin haben Sie frei.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, stand er auf und schüttelte Chris die Hand. 

»Soll ich auch mitkommen?«, fragte dieser und ich wusste, dass er keineswegs damit einverstanden war, dass ich mich mit dem wichtigsten Kunden alleine traf. 

»Das ist nicht nötig. Ich möchte ausschließlich mit Maya arbeiten. Zudem ziehe ich es vor, mich in meinen Räumlichkeiten mit ihr zu treffen. Machen Sie’s gut. Maya, bis später.« 

Sprachlos starrte ich ihm hinterher. Er hatte das Büro so schnell verlassen, dass ich keine Gelegenheit hatte, Fragen zu stellen. Wenn wir uns erst um halb fünf trafen, würde ich vermutlich den ganzen Abend mit ihm arbeiten müssen. Was würde David davon halten? 

»Sie haben Thorwald gehört. Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus. Ich möchte, dass bei der Besprechung alles zu seiner Zufriedenheit verläuft und es ist mir scheißegal, ob Ihr Freund etwas dagegen hat, wenn Sie abends noch arbeiten. Thorwald ist sehr wichtig für uns, also machen Sie sich schick und zeigen Sie etwas Haut, damit er es sich nicht noch anders überlegt. Ich glaube, wir haben den Auftrag nur bekommen, weil er eine Schwäche für Sie hat.«

»Wie bitte?«, fragte ich verwirrt. Das konnte unmöglich sein Ernst sein. 

»Sie gefallen ihm anscheinend. Das ist ja auch kein Wunder, Sie sind eine attraktive Frau«, erwiderte Chris und sah mich mit einem Ausdruck an, der Übelkeit in mir hervorrief. Zeit zu verschwinden. 

»Dann geh ich jetzt mal besser.« Fluchtartig verließ ich sein Büro und machte mich auf den Nachhauseweg. 

 

 








  
 
Kapitel 3

 

 

Mit etwas Verspätung parkte ich den Wagen vor dem Hauptgebäude von Thorwald Industries. So schnell es meine hohen Absätze zuließen, eilte ich durch den Haupteingang, wo mich die Empfangsdame mit den Worten »Herr Thorwald erwartet Sie bereits« begrüßte. Hoffentlich gab das keinen Ärger. David hatte ich eine Nachricht auf dem Küchentisch hinterlassen, da ich ihn im Büro nicht erreichen konnte. Unsere gemeinsame Zeit wurde immer weniger und es gefiel mir überhaupt nicht, wie sich unsere Beziehung entwickelte, beziehungsweise, wie wir uns mehr und mehr voneinander entfernten. Doch jetzt blieb keine Zeit, um mir darüber Gedanken zu machen. Benjamin Thorwald erwartete mich seit mehr als einer Viertelstunde und falls er sauer sein sollte, hätte ich es sogar verdient. Ich klopfte an seiner Bürotür, die aus dunklem, edlem Holz war, und öffnete sie. Thorwald saß hinter einem großen Schreibtisch aus Glas, auf dem sich kein einziger Fingerabdruck befand. Bemerkenswert. 

»Maya.« Er hob den Kopf und nickte in Richtung des Stuhls, der auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches stand. 

»Herr Thorwald, bitte entschuldigen Sie meine Verspätung«, sagte ich nervös und etwas außer Atem. Mit verschränkten Armen lehnte er sich im Sessel zurück und musterte mich. Unter seinem Blick steigerte sich meine Aufregung und ich spürte, wie sich verräterische rote Flecken auf meinem Hals ausbreiteten. 

Er räusperte sich.

»Maya, ich möchte eins vorweg klarstellen. Mein Terminkalender ist sehr voll und jede Minute meines Arbeitstages ist verplant. Sollte es noch einmal vorkommen, dass Sie mich fast eine halbe Stunde warten lassen, werde ich die Zusammenarbeit mit Ihnen umgehend beenden. Verstanden?«

Ich schluckte. Er war verdammt sauer, Mist.

»Es wird nie wieder vorkommen«, erwiderte ich kleinlaut und fühlte mich überhaupt nicht mehr wohl in meiner Haut. Wieso nur hatte ich so lange in der Badewanne gesessen und mich Tagträumen hingegeben? 

»Davon gehe ich aus«, kam ruhig zurück. 

»Natürlich«, wisperte ich und senkte den Blick. Das war ja ein super Start!

»Haben Sie die Entwürfe dabei?«

»Selbstverständlich.« Mit fahrigen Bewegungen holte ich die Mappe mit den Entwürfen aus der Tasche und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Thorwald griff danach und betrachtete sie eine Weile schweigend. 

»Das Design ist äußerst ansprechend und kommt dem, was ich mir vorgestellt habe, schon sehr nahe. Allerdings hätte ich gerne, dass Sie die Produkte aufwerten. Die Texte sind zu langweilig, zu trocken. Würden Sie diesen Dildo aufgrund des Werbetextes kaufen?«

Er hob die erste Seite hoch, damit ich sie ansehen konnte, und blickte mir direkt in die Augen.

»Ähm, um ehrlich zu sein, nein. Was allerdings daran liegt, dass ich überhaupt keinen Dildo kaufen würde.« 

Interessiert sah er mich an. 

»Weswegen?«

»Ich habe kein Interesse an … diesen Dingen.«

»Tatsächlich? Sie haben kein Interesse an Sex?«

»Nein, so war das nicht gemeint«, stotterte ich und wurde rot. Ging es eigentlich noch peinlicher? »Ich habe kein Interesse an diesen Spielzeugen.«

»Wieso nicht?«, hakte er nach.

»Ähm, weil ich dafür keine Verwendung habe?« Der Satz war mehr Frage als Antwort und Thorwald hob eine seiner schwarzen, dichten Augenbrauen. 

»Haben Sie es schon einmal ausprobiert?«

»Was, Sex?«

Er grinste amüsiert. »Davon gehe ich aus. Nein, ich meine die Toys. Haben Sie schon einen dieser Artikel benutzt?«

Ich schüttelte den Kopf. Besser, als irgendeine peinliche Antwort von mir zu geben. Als wenn ihn das irgendetwas angehen würde! Schmunzelnd lehnte er sich im Stuhl zurück und musterte mich mit einem unergründlichen Ausdruck in den blauen Augen. 

»Sie sollten es tun.«

»Was?«, fragte ich verständnislos. 

»Es ausprobieren. Ich bin mir sicher, der eine oder andere dieser Gegenstände würde Ihnen gefallen.« Er zwinkerte mir tatsächlich zu! 

»Ich glaube kaum, dass ich daran Gefallen finden würde.«

»Sind Sie in einer Beziehung?«

»Das ist eine sehr persönliche Frage.«

»Das ist mir durchaus bewusst und wenn Sie mir darauf keine Antwort geben möchten, habe ich vollstes Verständnis. Wissen Sie, viele Paare gestalten ihr Sexualleben mit diesen Artikeln interessanter und benutzen sie gemeinsam.«

»Mein Freund steht ebenso wenig auf Spielzeug wie ich.«

»Ah ja.«

Was sollte das jetzt bedeuten?

»Ich … vielleicht sollten wir einfach weitermachen.« Ich deutete auf die Mappe zwischen uns und hoffte, dass er mir keine weiteren Fragen dieser Art stellen würde. 

»Einverstanden«, erwiderte er und um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch. Er beugte sich vor und betrachtete erneut die Entwürfe. 

»Wegen der Texte«, begann ich und er sah mich aufmerksam an. »Ich habe die Produktbeschreibungen des Herstellers übernommen, doch ich kann sie selbstverständlich überarbeiten.«

»Kriegen Sie das hin, wenn Sie keine Ahnung davon haben?«

Wie bitte? 

»Bei allem Respekt, ich arbeite seit über fünf Jahren in diesem Beruf und von den wenigsten Dingen, die ich beworben habe, hatte ich anfangs Ahnung. Ich werde Ihnen Texte erstellen, die Ihre Erwartungen übertreffen werden!«

»Das hört sich vielversprechend an«, sagte er in einem anzüglichen Ton, der mich irritierte.

Was wollte er damit sagen? Ich wurde nicht schlau aus Benjamin Thorwald, doch was spielte das schon für eine Rolle? Ich war hier, um einen Job zu erledigen, nichts weiter. 

»War das alles?«, erkundigte ich mich, um Professionalität bemüht. 

»Ja. Für heute sind wir fertig. Ich möchte morgen die Texte der ersten Seite überarbeitet haben. Schaffen Sie das?«

Auf der ersten Seite befanden sich nur drei Produkte. 

»Ja, das ist kein Problem. Wann soll ich Ihnen die Änderungen zeigen?«

»Selber Ort, selbe Zeit. Und bitte pünktlich.«

»Natürlich«, erwiderte ich zähneknirschend, sammelte meine Sachen ein und machte mich auf den Heimweg. Sein charmantes Lächeln verfolgte mich noch, bis ich die Wohnungstür aufschloss. 

 

 

Wie üblich saß David vor dem Fernseher und sah eine Sportsendung. »Hey, du bist schon da?« Er schien überrascht zu sein. 

»Ja. Ich hatte das erste Treffen mit Thorwald und es hat zum Glück nicht besonders lange gedauert.«

»Wie lief´s?«, erkundigte er sich beiläufig. 

»Ganz ok. Ich soll bis morgen einige Texte überarbeiten, es wird dann wieder etwas später, weil wir uns zur selben Zeit treffen.«

Normalerweise hatte David immer etwas auszusetzen, wenn ich länger arbeitete, doch heute blieb er ausnahmsweise still. Lag es an Thorwald? 

»Kein Problem. Ich hab mich für morgen Abend mit den Jungs verabredet.«

»Ach ja? Mit wem denn?«

»Mit Moritz und Theo.«

»Geht ihr wieder ins Kiki?«, hakte ich nach. Man musste ihm immer alles aus der Nase ziehen. Er zuckte mit den Schultern.

»Wahrscheinlich.«

Ich ging zu ihm und blieb vor der Couch stehen. 

»Du hältst dich doch an das, was wir besprochen haben, oder?« 

Er hob kurz den Blick und sah mich an. »Klar.«

Seufzend wandte ich mich ab und ging in die Küche, um mir etwas zu essen zu machen. Weitere Informationen würde ich ohnehin nicht bekommen. 

 

 

Als ich am nächsten Tag überpünktlich am Parkplatz von Thorwald Industries eintraf, war ich nervös. Schon wieder. Die Treffen mit Benjamin Thorwald trugen nicht gerade dazu bei, mich in seiner Gegenwart wohlzufühlen. Er war einfach zu gutaussehend. Dazu kam dieser Auftrag mit den Lovetoys und seine zweideutigen Bemerkungen. Ich hatte den ganzen Tag damit verbracht, die Werbetexte zu überarbeiten. Recherchen im Internet hatten mir dabei ungemein geholfen und ich ging mit einem guten Gefühl den Flur entlang, auf dem sein Büro lag. Bevor ich eintrat, klopfte ich, und erhielt umgehend ein »Herein.«

»Maya, was für eine Freude. Noch dazu fünf Minuten zu früh.« Lächelnd begrüßte er mich und ich erwiderte es verlegen, auch wenn ich ihm am liebsten die Zunge herausgestreckt hätte. 

»Kaffee?«, fragte er.

»Gerne.«

»Nehmen Sie Platz.« Er deutete vor seinen Schreibtisch und ich ließ mich auf dem Stuhl nieder und holte die überarbeitete Version aus meiner Tasche. Als ich mich mit der Tasse in der Hand zurücklehnte, nahm Thorwald die Mappe und verbrachte einige Minuten damit, die erste Seite zu studieren. Ich saß wie auf heißen Kohlen und wartete ungeduldig auf seine Reaktion. 

Er seufzte und hob den Blick und ich wusste sofort, dass ihm die neuen Texte ebenso wenig gefielen wie die alten. Mist. Dabei hatte ich mir so große Mühe gegeben und ich fand sie wirklich gut. 

»Ich hatte etwas anderes erwartet«, sagte er schließlich und lehnte sich nun ebenfalls im Stuhl zurück, wobei er mit zwei Fingern über sein Kinn rieb. 

»Bitte erklären Sie mir doch, was genau Ihren Vorstellungen entsprechen würde.«

»Maya, vielleicht sollten wir noch mal alles ganz von vorne durchgehen. Die Zielgruppe sind … im Grunde Sie.« Er sah mich an und hob eine Braue. »Mit diesem Prospekt will ich in erster Linie Frauen ansprechen, die sexuell unzufrieden sind.«

»Ich bin keinesfalls … also hören Sie mal«, empörte ich mich und machte Anstalten, aufzustehen. 

Thorwald hob die Hand.

»Warten Sie. Das war vielleicht etwas ungünstig formuliert. Ich will damit sagen, dass ich Frauen ansprechen will, die keinerlei Erfahrung mit Liebesspielzeug haben – genau wie Sie. Ich will Neugierde wecken und den Anreiz geben, etwas Neues auszuprobieren. Verstehen Sie? Diese Texte habe ich schon zig Mal irgendwo gelesen. Was wir brauchen, ist etwas Besonderes. Etwas, das Frauen dazu bringt, einen dieser Artikel zu bestellen. Bei uns. Weil nur wir ihnen das bieten können, was sie sich in ihrer Fantasie wünschen.«

Verständnislos runzelte ich die Stirn. 

»Aber die großen Versandhäuser verkaufen dieselben Gegenstände. Wahrscheinlich hat sogar der Sexshop in der Innenstadt ein ähnliches Sortiment.«

»Waren Sie schon mal dort?«

»Wie bitte? Nein!«

Thorwald schmunzelte und ich ärgerte mich, überhaupt auf seine Frage eingegangen zu sein. 

»Herr Thorwald, ich weiß, wie Werbung funktioniert. Das ist mein Job. Aber ich kann keine Wunder vollbringen. Die Texte sind gut.« Ich deutete auf das Blatt in seinen Händen. Ich wusste, dass die Texte gut waren. 

»Würden Sie eins der Produkte kaufen?«

Was sollte das jetzt schon wieder? »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich daran kein Interesse habe. Natürlich würde ich keins davon kaufen.«

»Sehen Sie. Hier haben Sie Ihre Antwort. Ich will, dass die Texte so gut sind, dass sogar Sie davon überzeugt werden, einen Vibrator zu brauchen. Das ist unser Ziel.«

Unwillig schüttelte ich den Kopf. Wollte er mich nicht verstehen oder tat er nur so? Ich würde mir niemals so ein Teil anschaffen. Wozu auch? Ich hatte David, und der hatte für solche Dinge gar nichts übrig. 

»Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten keine geheimen Fantasien.« Thorwalds Stimme hatte einen samtenen Unterton angenommen. Die Luft zwischen uns schien plötzlich zu knistern. 

»Das … geht Sie nichts an«, brachte ich hervor und fuhr mir fahrig mit den Fingern durch die langen Haare. In seinen Augen blitzte es kurz auf und ich wandte schnell den Blick ab.  

»Ich habe einen Vorschlag, um es Ihnen etwas leichter zu machen«, sagte er, woraufhin ich misstrauisch in sein Gesicht sah. Was hatte er vor? Er öffnete eine Schublade und holte ein kleines Päckchen hervor. Die rosa Verpackung ließ bei mir sämtliche Alarmglocken läuten und ich hoffte inständig, dass sich darin kein Dildo oder so etwas befinden würde. Thorwald schob es über die Glasplatte.

»Bitte.«

Mit spitzen Fingern griff ich nach dem Karton und hob den Deckel an. Puh, zum Glück kein Nachbild eines männlichen Geschlechtsteils. Es war ein Slip aus schwarzer Spitze. Vorsichtig nahm ich ihn heraus und betrachtete ihn. Dass sich unter dem Stoff noch etwas befand, sah ich erst jetzt. 

»Was ist das?«, fragte ich. Es sah aus wie eine kleine Fernbedienung … langsam dämmerte mir, was das für ein Höschen war und ich ließ es schnell zurück in den Karton fallen. 

»Nein.« Abwehrend hob ich die Hände und rutschte ein Stück weg. Thorwald lehnte entspannt in seinem Sessel und beobachtete mich, wobei er die Arme vor dem Oberkörper verschränkt hatte. Auf seinem Gesicht war ein eindeutig amüsiertes Lächeln.

»Keine Sorge, es ist unbenutzt.«

Ich schnaubte undamenhaft. »Was soll ich damit?«

»Es tragen«, sagte er ruhig. 

»Bestimmt nicht.« Kopfschüttelnd sah ich zwischen ihm und dem rosa Karton hin und her. Er lehnte sich über den Tisch und sein Blick bohrte sich in mich. 

»Maya, Sie werden nur gute Texte zustande bringen, wenn Sie wissen, wovon Sie reden. Glauben Sie mir. Gehen Sie nach Hause, ziehen Sie das Höschen an, und machen Sie sich einen netten Abend. Wenn Sie möchten, erkläre ich Ihnen, wie genau es funktioniert.«

»Nein danke, das ist nicht nötig«, erwiderte ich knapp und begann, meine Dokumente vom Tisch einzusammeln. Er legte seine Hand auf meine und hielt sie fest. Mitten in der Bewegung erstarrte ich und Thorwalds Augen, die hellblau leuchteten, bannten meinen Blick. 

»Ich erwarte, dass Sie morgen eine … befriedigende Arbeit abliefern.« Um seine Mundwinkel zuckte es verräterisch und ich befreite meine Hand mit einem Ruck aus seinem Griff. 

»Verlassen Sie sich darauf«, zischte ich und wandte mich zum Gehen. 

»Sie haben etwas vergessen, Maya«, hörte ich seine Stimme. Ohne ihn ein weiteres Mal anzusehen, nahm ich das rosa Päckchen und stopfte es in die Tasche, während ich eilig sein Büro verließ. 

 

 

Ich war so was von wütend! Während der gesamten Heimfahrt schimpfte ich lautstark vor mich hin und erst, als ich den Wagen auf dem gewohnten Stellplatz parkte, beruhigte ich mich langsam. Die Wohnung war leer, als ich die Tür öffnete, David war unterwegs. Nachdem ich mir ein Glas Wein in einem Zug die Kehle hinuntergekippt hatte, machte ich mich daran, den Inhalt der rosa Schachtel genauer zu begutachten. Neben der Fernbedienung und dem Slip befand sich ein kleiner, schwarzer Gegenstand im Karton. Darunter lag die Bedienungsanleitung, die ich kurz überflog. Ah ja, das war eine Vibrationseinheit, die man im Slip versteckte. Na schön!, dachte ich trotzig. Dann werde ich dieses blöde Ding mal ausprobieren. Ich genehmigte mir noch ein zweites Glas Wein und zog den Slip an. Er saß ganz ordentlich, um ehrlich zu sein war er bequem. Keine drückenden Nähte oder so. Die Fernbedienung hatte mehrere Vibrationsstufen, ich versuchte es erst mal mit Stufe eins. 

Okay, es vibrierte leicht und fühlte sich gar nicht mal schlecht an. Die Vibrationseinheit war kaum zu hören. Ich probierte die verschiedenen Stufen aus, bis ich bei einer mittleren Stufe hängenblieb. Ja, doch, das war … ganz angenehm. Ich goss mir ein weiteres Glas Wein ein und ging etwas in der Wohnung umher. Die Vibrationen trafen direkt meine Klitoris und verursachten angenehme, erregende Gefühle. Zugegeben, das war wirklich gut und gefiel mir immer besser. Ich schaltete zur nächsten Stufe und ließ mich mit geschlossenen Augen treiben. Kleine erregende Schauer rieselten mir den Rücken hinab und meine Beine wurden weich. Ich ließ mich auf die Couch fallen und streckte mich genüsslich aus. Das … fühlte … sich … verdammt … gut an. Einem Impuls folgend umfasste ich mit den Händen meine Brüste und begann, sie zu massieren. Mit den Daumen fuhr ich über die Nippel und spürte, wie meine Erregung mehr und mehr zunahm. Oh … Wow! Wenn … doch bloß … ah! Ich presste eine Hand zwischen die Beine, direkt auf den Vibrator, und drückte ihn fest gegen meine Klitoris. Ein intensiver Orgasmus ließ mich erzittern und heiße Lustwellen überrollten mich. Der … Wahnsinn! Das war wirklich der Wahnsinn! Als mein Orgasmus verebbte, vibrierte der Slip immer noch, und verursachte ein süßes Ziehen. So eine … verdammt heiße … Sache! Ich rutschte tiefer in die Polster und genoss die erregenden Wellen, die durch meinen Unterleib schwappten. War es möglich, dass ich so bald schon noch mal konnte? Nur wegen diesem kleinen Ding? Mein Körper sagte mir, dass dem zweifellos so war. Ich ließ mich treiben, kostete die wachsende Erregung bis ins Letzte aus, und als mein Unterleib erneut zu zucken begann, biss ich mir vor Wonne auf die Lippe. Dieses süße, befriedigende Gefühl war sehr viel intensiver, als wenn ich mit David Sex hatte. Puh, aber das war auch kein Wunder, schließlich hatte er sich schon lange keine Mühe mehr gegeben. Ich schaltete den Vibrator aus und ging mit der Fernbedienung in der Hand zum Küchentisch, um mir etwas zu trinken zu holen. Erhitzt und außer Atem stand ich am Tisch, die Hände vorne abgestützt, und ließ den Höhepunkt nachwirken. Die Wohnungstür öffnete sich und David trat ein. Erschrocken zuckte ich zusammen und ließ die Fernbedienung schnell unter einer Zeitschrift verschwinden. 

»Hi Schatz«, sagte er.

»Hi. Du bist aber früh zu Hause«, erwiderte ich. Meine Stimme klang irgendwie belegt. Er umarmte mich von hinten und drückte einen Kuss auf meine Wange. Eine leichte Bierfahne begleitete ihn.

»Du hast getrunken.«

»Nur ein Bier«, erwiderte er und verteilte Küsse in meinem Nacken. »Du riechst so gut.« Seine Hand glitt unter meinen Rock, in den Slip, und schon spürte ich seine Finger an meiner Pussy. Er sog scharf die Luft ein.

»Hast du mich vermisst, Schatz? Dein Slip ist ganz nass.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, öffnete er seine Hose, schob meinen Rock hoch und zog mir ruckartig den Slip über die Backen, bis er zwischen den Knien hängen blieb. Mit einem kräftigen Stoß drang er in mich ein. 

»Ah!«, stöhnten wir gleichzeitig. Jetzt von ihm ausgefüllt zu werden, nach diesen heimlichen Höhepunkten, katapultierte mich in andere Sphären. Ich stützte mich mit beiden Händen am Tisch ab und kam seinen Stößen entgegen. Davids Hände lagen auf meinen Hüftknochen und hielten mich in Position, während er in einem gleichmäßigen Rhythmus tief in mich eindrang. Meine Knie fühlten sich an wie Wackelpudding und ich wünschte mir, er hätte noch eine dritte Hand, mit der er meine Brüste massieren könnte. Ich spürte, wie sich ein Orgasmus ankündigte. Wie eine riesige Welle fegte er über mich hinweg und ließ mich mit einem lauten Schrei kommen. David pumpte weiter in mich, schnell und hart, dann ergoss er sich in meinen Schoß und hielt schwer atmend inne. Ein Kuss traf meinen Nacken, bevor er sich zurückzog und keuchend auf einen der Stühle sank. 

»Babe, das war endgeil! Du warst so heiß und feucht, dass ich schon fast abgespritzt hätte, als ich meinen Schwanz reingesteckt habe.«

Nein!, dachte ich bloß. Nein, mach mit deinem Geschwafel die Stimmung nicht kaputt!

»Du hattest es ganz schön nötig, was?«

Wenn ich nicht so abgrundtief befriedigt gewesen wäre, wäre ich wahrscheinlich ärgerlich geworden, doch so. Ich ließ seine dummen Sprüche von mir abprallen, wankte zur Couch und ließ mich drauffallen. Meine Glieder waren wie aus Gummi und würden mich keinen Meter weitertragen. Ich hörte, wie David den Kühlschrank öffnete, dann kam er zu mir auf die Couch und ließ sich neben mir nieder. Ich spürte noch, wie seine Hand meinen Hintern klopfte, dann driftete ich ab. 

 

 








  
 
Kapitel 4

 

 

Am nächsten Vormittag saß ich im Büro und starrte auf den leeren Bildschirm. Mir wollte kein Text einfallen, der nicht verriet, wie sehr mir der Vibroslip gefallen hatte. Diese Genugtuung wollte ich Thorwald auf keinen Fall geben. Jeder Satz, der mir im Kopf herumschwirrte, war viel zu persönlich und würde meine Gefühle widerspiegeln. Gefühle, die Benjamin Thorwald einen feuchten Dreck angingen! 

»Na, wie läuft es mit unserem wichtigsten Kunden?« Chris war unbemerkt von hinten an mich herangeschlichen und hatte seine Finger auf meiner Schulter, bevor ich es verhindern konnte. 

»Es geht«, sagte ich beiläufig und versuchte, ihn nicht weiter zu beachten. 

»Ihr Bildschirm ist leer«, bemerkte er. 

»Ich weiß.« 

»Woran arbeiten Sie?«

Ich deutete auf das Bild des vibrierenden Slips, das vor mir auf dem Tisch lag. Den echten Slip hatte ich zu Hause gelassen, gut versteckt in meinem Kleiderschrank. Allerdings hatte er eine Wäsche nötig, denn er war gestern triefend nass gewesen. 

»Wo ist das Problem?«

»Thorwald ist unzufrieden mit meinen Texten. Er will neue.«

Chris griff nach dem Blatt und las den Werbetext durch. 

»Hm.« Mehr hatte er wohl nicht zu sagen. 

»Dann machen Sie mal weiter, Sie kriegen das schon hin.« Er tätschelte mir die Schulter und ging zurück in sein Büro. Bevor er die Tür schloss, rief er: »Zeigen Sie mir die neue Fassung, wenn Sie fertig ist!«

Ich verdrehte die Augen. Noch einer, der meine persönlichen Empfindungen lesen wollte. 

 

 

Als ich mich in Thorwalds Büro einfand, hatte ich einen Text in der Tasche, der mich halbwegs zufrieden stimmte. Er war besser als die vorangegangenen Entwürfe, doch irgendetwas fehlte. Das musste auch Thorwald denken, während er das Geschriebene mit zusammengezogenen Augenbrauen las. Er atmete hörbar ein und aus, bevor er mich ansah. 

»Sie haben den Slip ausprobiert?«

Ich errötete und nickte kaum merklich. 

»Wieso fehlen dann die Gefühle in Ihrem Text? Wieso schreiben Sie nicht das auf, was Sie empfinden, wenn Sie an dieses Scheiß Höschen denken? Ich weiß, dass Sie das können, Maya. Genau deswegen habe ich Sie ausgewählt.«

»Ich … Chris hat der Text gefallen«, stotterte ich, völlig überrascht von seinem Ärger.

»Bender hat keine Ahnung. Doch ich habe den Verdacht, als würden Sie ganz genau wissen, was ich meine. Wo ist das Problem, Maya?«

Ich wand mich unter seinem durchdringenden Blick, doch Thorwald ließ nicht locker. »Wieso schreiben Sie nicht einfach einen Erfahrungsbericht? Nichts überzeugt Kunden mehr, als ehrliche Meinungen anderer.«

»Das wäre … zu persönlich. Es geht niemanden etwas an, was ich für Erfahrungen mit diesem Slip gemacht habe!«

Thorwald verdrehte die Augen. 

»Maya. Sie sind eine intelligente junge Frau. Glauben Sie, irgendjemand würde Sie mit dem Text in Verbindung bringen? Ja, Sie haben ihn geschrieben, aber keiner wird denken, dass es sich tatsächlich um persönliche Erfahrungen von Ihnen handelt. Nur Sie und ich wissen davon.«

Unerträgliche Hitze stieg mir den Hals hoch und breitete sich auf meinen Wangen aus. Thorwald lehnte sich grinsend im Sessel zurück und musterte mich schweigend. 

»Ich … das kann ich nicht.«

»Hat Ihnen der Slip so gut gefallen?«, fragte er mit einem süffisanten Grinsen. Es juckte mich in den Fingern, ihm dieses Grinsen aus dem Gesicht zu wischen. 

»Vielleicht. Aber das ist nicht der Punkt.«

»Der wäre?«

»Ich will meine … sexuellen Erfahrungen auf keinen Fall mit der Öffentlichkeit teilen … oder mit Ihnen.« Ich betrachtete meine Fingernägel, als wären Sie besonders interessant. 

»Maya, ich verkaufe diese Produkte, um Frauen wie Ihnen Lust zu schenken. Ihre Erfahrungen mit dem Slip würden mir lediglich bestätigen, dass ich meine Sache richtigmache. Nichts weiter. Glauben Sie, ich verkaufe Sexspielzeug, um mit irgendwelchen Hausfrauengeschichten mein Liebesleben zu befriedigen?«

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte ich schnell und suchte vorsichtig seinen Blick. Er war weder sauer noch überheblich. Seine blauen Augen blickten klar in meine und ich wusste, dass er mir die Wahrheit sagte. 

»Ich mache morgen einen neuen Versuch«, versprach ich mit leiser Stimme. 

»Hoffentlich Ihren letzten«, sagte Thorwald trocken und stand auf. »Haben Sie heute noch etwas vor?«

»Nein, nicht direkt.« Er legte den Kopf schräg, während er mich ansah. 

»Lassen Sie mich raten. Ihr Freund wartet zu Hause?«

Ich nickte zögernd. 

»Gut, dann ein anderes Mal.«

Er begleitete mich bis zum Empfang und verabschiedete sich mit einem Küsschen auf meine Wange, wodurch ich kurzzeitig verwirrt war. Seine direkte Nähe machte mich wahnsinnig nervös und ich inhalierte eine Wolke seines Geruchs, der mir noch in der Nase hing, als ich im Auto saß. 

 

 

Mit einem wirklich guten Text in der Tasche traf ich tags darauf in Benjamin Thorwalds Büro ein. Ich wusste, dass er damit zufrieden sein würde. Der Text war erotisch, weckte Neugierde und war sehr persönlich. Viel zu persönlich für meinen Geschmack, doch mir war klargeworden, dass Thorwald genau das von mir wollte. Und im Grunde war es so, wie er gesagt hatte. Niemand würde auf die Idee kommen, dass ich eigene Erlebnisse darin beschrieb, also was sollte es. Wenn dieser Auftrag vorüber war, würde ich Benjamin Thorwald mit hoher Wahrscheinlichkeit nicht mehr begegnen und mein Leben würde wieder in normalen Bahnen verlaufen. Seit Chris mir den Job übertragen hatte, hatte ich nur noch das Eine im Kopf und langsam nervte mich das. In der letzten Nacht hatte ich tatsächlich von einem riesigen schwarzen Dildo geträumt, den mir Thorwald persönlich überreichte. Als ich aufwachte, hatte ich eine Hand zwischen den Beinen und war so erregt, dass ich es mir selbst machte. David hatte zum Glück tief und fest geschlafen und nichts davon mitbekommen. 

»Ich wusste, dass Sie meine Erwartungen erfüllen würden«, lobte Thorwald und ein zufriedener Ausdruck lag auf seinem Gesicht. »Hervorragende Arbeit, Maya. Wir sollten das unbedingt feiern. Lust auf einen Drink im Kiki? 

Verlegen und hocherfreut über sein Lob strich ich mir einige Haarsträhnen aus der Stirn. Nie im Traum hatte ich damit gerechnet, dass Thorwald noch mit mir ausgehen wollte, doch es wäre unangebracht, seine Einladung abzulehnen, obwohl mir nicht der Sinn danach stand. 

»Ja, wieso nicht«, sagte ich stattdessen und erhob mich aus dem Lederstuhl. 

 

 

Die halbe Stadt traf sich im Kiki zur After Work Party und dementsprechend voll war es in der Bar. Trotzdem erhielten wir sofort einen Sitzplatz am Tresen, was ich äußerst ungewöhnlich fand. Ob das an Thorwald lag? Das konnte doch eigentlich nicht sein, oder? Er bestellte Drinks, während ich mich umsah, ob ich jemanden kannte. In einer Ecke erkannte ich Kollegen aus der Agentur, doch bisher hatten sie mich noch nicht entdeckt. Chris war zum Glück nicht dabei, auf seine Gesellschaft konnte ich gut und gerne verzichten. Auf der gegenüberliegenden Seite der Bar saß Moritz, ganz allein. Ob David auch herkommen würde? Wir hatten gestern keine Gelegenheit mehr gehabt, zu reden, daher könnte es durchaus sein. Als hätten ihn meine Gedanken gerufen, sah ich ihn plötzlich unter den Gästen. Er drängte sich zur Bar und nahm neben Moritz Platz, der ihm einen Hocker freigehalten hatte. Ich versuchte, seine Aufmerksamkeit zu erregen, doch er sah nicht in meine Richtung. 

»Alles in Ordnung«, erkundigte sich Thorwald, der sich mir eben mit den Drinks zuwandte und mein Gefuchtel mitbekommen hatte. 

»Ja. Da drüben ist mein Freund.« Ich deutete zu David, der in diesem Augenblick vom Barkeeper ein Bier bekam. Typisch. Interessiert folgte Thorwald meiner Geste und musterte David. 

»Wollen Sie hinübergehen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Ich kann auch später hingehen. Vielen Dank«, sagte ich lächelnd und hob das Glas.

»Keine Ursache.« 

Sein Grinsen war äußerst charmant, das musste man ihm lassen. Er beugte sich zu mir herab und seine Wange berührte fast meine. 

»Nachdem ich jetzt Bescheid weiß, über Ihre Erfahrungen mit dem Slip, würden Sie ihn kaufen?« Er sah mich von der Seite an. Mein Herzschlag beschleunigte sich und mir wurde unangenehm heiß.

»Mit meinem Text schon«, erwiderte ich leichthin und wandte schnell den Blick ab. Wieso nur machte seine Nähe mich so nervös? Nur wenige Meter entfernt saß David, mein Freund, und ich bekam Herzklopfen durch einen anderen Mann! Das konnte doch alles nicht wahr sein! 

»Gut zu wissen«, raunte Thorwald und seine Lippen schnappten nach meinem Ohrläppchen. Bevor ich reagieren konnte, saß er wieder auf seinem Barhocker und schenkte mir sein übliches Lächeln. Hatte ich mir das bloß eingebildet? Mit rasendem Puls blickte ich in seine Augen, die nichts preisgaben. 

»Maya!« David legte seinen Arm um meine Schultern und ich zuckte erschrocken zusammen. 

»Oh, hi!«, sagte ich völlig überrumpelt. Immer noch spürte ich die kurze Berührung von Thorwalds Lippen auf der Haut. David küsste meine Wange und ein unangenehmer Biergeruch stieg mir in die Nase. Das vorhin konnte unmöglich seine erste Flasche gewesen sein. 

»Darf ich vorstellen? David, Benjamin Thorwald.«

Beide begrüßten sich mit Handschlag und wechselten einige Worte. 

»Ich will euch gar nicht lange stören, Schatz, wollte nur kurz Hallo sagen. Nimmst du mich nachher mit nach Hause?«

»Klar«, nickte ich und David schob sich nach einem kurzen Nicken in Richtung Thorwald durch die Menge zurück zu Moritz. 

»Haben Sie Ihrem Freund erzählt, womit Sie sich zurzeit beschäftigen?«, erkundigte sich Thorwald mit unschuldigem Gesichtsausdruck. 

»Wir reden nicht besonders viel über unsere Arbeit«, wich ich seiner Frage aus. 

»Also weiß er nicht Bescheid.«

»Worüber?«

Grinsend lehnte er sich vor. 

»Darüber, dass Sie zu Hause Sexspielzeug ausprobieren. Sie haben ihn sicher nicht mitspielen lassen, oder?« Seine Augen funkelten belustigt, doch ich konnte auch eine gewisse Neugierde erkennen. 

»Das«, antwortete ich geheimnisvoll, »geht Sie nun wirklich nichts an.«

Amüsiert richtete er sich wieder auf. 

»Wie wahr«, sagte er kaum hörbar und leerte seinen Drink in einem Zug. »Ich mache mich auf den Heimweg. Sie sind ja in guten Händen, wie ich sehe. Bitte seien Sie morgen kurz vor zwölf in meinem Büro, ich möchte mit Ihnen zu Mittag essen.«

Etwas perplex sah ich ihn an und nickte. Wieso wollte er mit mir zu Mittag essen? 

»Haben Sie noch einen schönen Abend.« Mit einem Küsschen auf die Wange verabschiedete er sich von mir und dieser Kuss war so anders als der von David, dass ich kurz erschauderte. 

 

 

Auf dem Weg zum Mittagessen mit Thorwald rief meine Schwester Helena an. Ich nahm den Anruf über die Freisprechanlage entgegen und vernahm sogleich ihre vertraute Stimme.

»Schwesterherz!«, begrüßte ich sie überrascht. Wir hatten eine Weile nichts mehr voneinander gehört und ich freute mich sehr, wieder einmal mit ihr zu sprechen. Schade, dass ich kaum mehr als zehn Minuten hatte, bis ich bei Thorwald Industries eintraf. 

»Maya, hi! Es tut mir so leid, dass ich mich so lange nicht mehr gemeldet habe, aber es war einfach zu viel los. Stell dir vor, Norbert hat einen Vertrag bei den BB Kolibris bekommen!«

»Ist das gut?«, hakte ich nach. Mein Schwager spielte Basketball, doch ich kannte mich in dem Sport kein bisschen aus, daher sagte mir der Name rein gar nichts. Helena lachte.

»Das ist so typisch für dich, Maya! Du weißt nicht mal, welche Mannschaft in deiner unmittelbaren Nähe wahnsinnig erfolgreich ist. Die Kolibris haben in den letzten zwei Jahren einen steilen Aufstieg hingelegt und wenn sie die nächsten Spiele gewinnen, steigen sie in die erste Bundesliga auf. Norbert ist total happy, dass sie ihn unter Vertrag genommen haben. Endlich mal ein Team mit echten Chancen, um ganz vorne mitzumischen.«

»Wow, das hört sich super an. Heißt das, wir sehen uns bald?«

»Ja, deswegen ruf ich ja an. Wir wollen keine Fernbeziehung führen, also werde ich mit Norbert umziehen und wir haben schon ein Haus gefunden, das keine zwanzig Minuten von euch entfernt ist! Ist das nicht klasse?

»Oh Helena, das sind super Neuigkeiten. Ich freu mich total! Wann werdet ihr umziehen?«

»Wenn alles glatt läuft, dann schon nächste Woche.«

»Tatsächlich? Das geht ja ganz schön schnell. Aber was ist mit deinem Job?« Helena arbeitete als Grundschullehrerin und sie machte das mit Leib und Seele. Sie liebte ihre Arbeit. 

»Ich weiß, das ist das einzig blöde, und eigentlich will ich meine Schüler gar nicht im Stich lassen, aber Familie geht nun mal vor. Ich werde mich vor Ort mal umhören, ob irgendwo eine Stelle frei ist. Maya, ich wollte dich noch um etwas bitten.«

»Was denn?«

»Hast du Zeit, in den nächsten Tagen bei unserem Haus vorbeizufahren und nachzusehen, wie die Handwerker vorankommen? Es müssen nur noch Kleinigkeiten gemacht werden, aber es wäre toll, wenn du einen Blick darauf werfen könntest. Wir wollen am Umzugstag keine böse Überraschung erleben.«

»Ja klar, das ist kein Problem. Schick mir die Adresse per Mail und schreib dazu, worauf ich achten soll.«

»Du bist ein Schatz, Maya. Vielen Dank.«

»Keine Ursache. Helena, ich muss jetzt Schluss machen, ich habe einen Termin, zu dem ich auf gar keinen Fall zu spät aufkreuzen darf. Wir sehen uns.«

»Klar, bis bald. Danke. Und viel Spaß.«

 

 

Meine Pumps berührten eben den Asphalt, als Benjamin Thorwalds vertraute Stimme erklang. 

»Pünktlich auf die Sekunde, meine Liebe.«

Überrascht hob ich den Blick und sah ihn an einem dunklen SUV lehnen. 

»Tja, ich lerne dazu«, erwiderte ich und trat zu ihm. Mit einer schnellen Bewegung, die ich unmöglich hätte vorhersehen können, streckte er einen Arm aus und zog mich an sich. 

»Schön, Sie zu sehen«, murmelte er und küsste meine Wange. Überrumpelt krallte ich meine Finger in seinen Arm, um das Gleichgewicht zu halten. 

»Ihnen auch einen guten Tag«, gab ich zurück und versuchte, etwas Abstand zu gewinnen. Immer wenn ich ihm so nahe kam, war es mit meiner Konzentration vorbei. Er hob amüsiert die Mundwinkel, enthielt sich aber eines Kommentars. Ich stieg in den Wagen und Thorwald schloss die Tür hinter mir. 

»Wohin fahren wir?«, erkundigte ich mich, während er vom Parkplatz fuhr. 

»Ins Atax. Waren Sie schon mal dort?«

»Bisher nicht. Aber ich habe schon davon gehört. Das Essen soll einmalig sein.«

»So ist es«, erwiderte er mit einem zufriedenen Lächeln. »Mit wem haben Sie telefoniert?«

»Ähm, mit meiner Schwester. Aber das geht Sie nichts an.«

Er grinste. »Genau genommen schon. Schließlich fand das Gespräch während Ihrer Arbeitszeit statt und da Sie exklusiv für mich arbeiten, habe ich ein Recht darauf, zu erfahren, mit wem Sie telefonieren.«

»Denken Sie?«, fragte ich argwöhnisch. 

»In der Tat. Aber genug davon. Wie geht es Ihnen heute? Sind Sie gestern Abend gut nach Hause gekommen?«

»Ja, danke. David und ich sind gegen zehn Uhr gegangen.«

»Sind Sie schon lange mit David liiert?«

»Seit etwa acht Jahren. Wieso interessiert Sie das?«

»Ich will einfach nur ein bisschen mehr über Sie erfahren. Was macht er beruflich?«

»Er ist Maschinenbauingenieur und arbeitet bei Zwaig.«

»Ah ja. Wieso haben Sie noch keine Kinder?«

Irritiert sah ich Thorwalds Profil von der Seite an. Was sollte das?

»Ich … wir haben uns darauf geeinigt, noch ein paar Jahre zu warten.«

Er hob eine Augenbraue und warf mir einen kurzen Blick zu. 

»Wieso?«

»Weil … weil … das geht Sie nichts an!« Ich fühlte mich in die Enge getrieben und das mochte ich überhaupt nicht. Wieso stellte er mir so viele Fragen über mein Privatleben?

 »Wunder Punkt?«

»Nein! Bitte. Können wir über etwas Anderes reden? Haben Sie Kinder?«

Seine Mundwinkel zuckten amüsiert. »Nicht dass ich wüsste. Aber ich denke, wenn es so wäre, dann hätte die jeweilige Dame mit Sicherheit Unterhaltszahlungen gefordert. Wir sind da.«

Er parkte den Wagen vor einer wunderschönen Natursteinmauer, die das Grundstück des Restaurants umfasste. Dahinter verbarg sich, gut geschützt vor Blicken neugieriger Passanten, eine Terrasse, die einem das Gefühl gab, man wäre mitten in der Toskana. 

»Wow«, brachte ich hervor und sah mich nach allen Seiten um. Wilder Wein rankte an dafür vorgesehenen Holzelementen, die einige Tische in kleine, gemütliche Nischen unterteilten und Schatten spendeten.

»Schön, nicht?«, meinte Thorwald und beobachtete mich, während ich weiterhin die Terrasse bestaunte. Mehrere Tische waren belegt. Ein Kellner in weißer Uniform führte uns zu einem der Tische in den Nischen und brachte uns kurz darauf eine Flasche Weißwein, die Thorwald geordert hatte.  

»Ihr Boss hat heute bei mir angerufen«, sagte er.

»Chris? Was wollte er?« Überrascht sah ich in sein Gesicht. Wieso rief Chris bei Thorwald an?

»Fragen, ob ich mit Ihrer Arbeit zufrieden bin.«

»Tatsächlich?« Ein flaues Gefühl machte sich in der Magengegend breit. So etwas hatte ich nicht erwartet, schließlich war Chris stets mit mir zufrieden gewesen. 

»Was haben Sie ihm gesagt?«, hakte ich nach.

Thorwald schmunzelte. Meine Nervosität schien ihm keineswegs zu entgehen. 

»Keine Sorge, Maya. Ich bin von Ihrer Arbeit äußerst angetan und selbstverständlich habe ich Herrn Bender dieselbe Antwort gegeben.«

Erleichtert stieß ich den angehaltenen Atem aus. 

»Dachten Sie, ich würde Ihrem Boss Dinge erzählen, die Sie in ein schlechtes Licht rücken könnten?«

Ich hob die Achseln. »Möglicherweise? Bisher habe ich nur ein Produkt zu Ihrer Zufriedenheit fertiggestellt. Das ist nicht besonders effizient und eigentlich erledige ich meine Aufträge sehr viel zügiger.«

Thorwald grinste und irgendwie machte mich sein Gesichtsausdruck misstrauisch. Was hatte er jetzt wieder vor?

»Da wir schon einmal beim Thema sind.« Er griff in die Seitentasche seines Jacketts und holte einen royalblauen, länglichen Karton hervor, den er über den Tisch zu mir schob. 

»Das nächste Produkt für die Broschüre.«

Argwöhnisch betrachtete ich den Gegenstand. Ich wollte gar nicht wissen, was sich darin befand.

»Ich werde auf keinen Fall alle Produkte ausprobieren, die in den Katalog aufgenommen werden, das ist Ihnen doch hoffentlich klar!« Meine Stimme sollte eigentlich fest klingen, doch es hatte sich ein leichtes Zittern eingeschlichen und ich war nicht in der Lage, es zu unterdrücken. Im Innern wusste ich, dass Benjamin Thorwald genau das im Sinn hatte. Sein amüsiertes Lächeln sprach Bände. 

»Maya, mich interessiert lediglich das Ergebnis. Wie Sie es schaffen, einen Text zu schreiben, der meinen Ansprüchen genügt, ist mir völlig gleichgültig. Aber ich bin der Meinung, es wird Ihnen helfen, die Produkte wenigstens einmal gesehen zu haben. Vielleicht sind Sie neugierig genug, sie auszuprobieren.«

Er schob die Schachtel einige Zentimeter weiter auf mich zu.

»Sehen Sie hinein«, forderte er. 

»Hier?«

»Niemand beachtet uns. Los jetzt.«

Mit spitzen Fingern berührte ich den Karton und hob vorsichtig den Deckel an. Ein länglicher Gegenstand, der einem Penis sehr ähnlich sah, befand sich darin. Allerdings war er etwas kleiner, vielleicht zehn Zentimeter lang, und er war ebenso blau wie die Verpackung. 

»Ein Minivibrator«, erklärte Thorwald, da ich einfach nur dasaß und den Gegenstand anstarrte. »Nehmen Sie ihn raus.«

Ich wollte dieses Ding auf keinen Fall anfassen, schon gar nicht im Beisein von ihm. Ich konnte nicht leugnen, dass ich neugierig war, den Vibrator zu berühren und zu befühlen, doch das würde ich, wenn überhaupt, alleine machen. Eine Karte lag daneben und ich las kurz darüber.

 

Dieser Minivibrator lässt sich hervorragend in der Handtasche verstauen und steht Ihnen mit neun Vibrationsstufen immer und überall zur lustvollen Verfügung. Gesamtlänge 12 cm

 

Immer und überall?? Wer bitteschön trägt so ein Ding in der Handtasche spazieren? Gibt es Frauen, die damit auf die Toilette verschwinden, um schnell mal ihren Spaß zu haben? Das konnte doch unmöglich sein? Hastig schloss ich den Deckel und schob den Karton zurück zu Thorwald. 

»Danke, ich habe genug gesehen. Ich bin mir sicher, ich kann den Werbetext nun schreiben.«

Mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht betrachtete er mich. Dann hob er die Hand, legte sie auf die Schachtel und schob diese langsam wieder zu mir. 

»Ich bestehe darauf, dass Sie den Minivibro mitnehmen. Und ich würde mich freuen, wenn er Ihnen Vergnügen bereitet.«

Hitze schoss mir in die Wangen und ich wandte schnell den Blick ab, damit er es nicht mitbekam. Zum Glück kam der Kellner mit unserem Essen und ich ließ den Karton schnell in der Handtasche verschwinden. In dem Punkt hatte die Produktbeschreibung schon mal nicht gelogen. 

 

 

Als ich zu Hause eintraf, verstaute ich den verräterisch blauen Karton in der untersten Schublade meines Nachttisches. Es war Freitag und somit hatte ich das komplette Wochenende Zeit, mich damit zu beschäftigen. Jetzt machte ich erst einmal frei! David war noch bei der Arbeit. Im Bad und in der Küche herrschte noch immer das Chaos, das er im Laufe der letzten Tage veranstaltet hatte. Ich hatte weder Zeit noch Lust gehabt, seine Wäsche, das benutzte Geschirr und die leeren Flaschen aufzuräumen. Schon seit Wochen erledigte er zunehmend weniger Dinge im Haushalt und ich hatte die Nase voll davon, ihm ständig hinterher zu räumen. Was war in letzter Zeit nur mit ihm los?

Ich machte mich daran, seine Hinterlassenschaften in einem leeren Wäschekorb zu sammeln. So konnte es keinesfalls weitergehen. Ich hatte einen Punkt erreicht, an dem ich einige Dinge mit David klären musste. Als ich mich nach einer leeren Zahnpastatube bückte, die unter seinem Waschbecken lag, hörte ich die Wohnungstür. 

Bestens.

Ich war gerade so richtig in Fahrt.

»Maya?«

Sein Schlüssel landete klappernd auf dem Küchentisch. Als ob wir kein Schlüsselbrett hätten! Ich bog um die Ecke und warf die Tube in den randvollen Wäschekorb. 

»Was machst du?«

»Ich.« Pause. »Räume deinen Dreck weg!«

Meine Stimme zitterte vor angestautem Ärger. Er sah zwischen mir und dem Korb hin und her.

»Lass mal, das erledige ich schon selbst«, erwiderte er, trat zum Kühlschrank und nahm sich ein Bier. 

»Und wann? Seit Tagen sieht es hier so aus! Überall liegt irgendetwas von dir herum! Du bist nicht allein in dieser Wohnung! Ich lebe auch hier! Und ich kann es nun mal nicht leiden, wenn du deine Dinge nicht wegräumst. Ich bin nicht deine Putze!!«

Es machte den Anschein, als wäre David völlig unbeeindruckt. Er lehnte an der Küchenzeile, trank von seinem Bier und beobachtete mich. Das machte mich noch wütender. 

»Aaah!«, brachte ich nur noch hervor und konnte mich gerade noch daran hindern, wie ein kleines Mädchen mit dem Fuß aufzustampfen. 

»Bist du fertig?«, fragte er gelangweilt. 

»Ja. Nein. Fertig mit dir, wenn du so weitermachst!«

»Jetzt komm mal wieder runter. Ich versteh überhaupt nicht, weshalb du dich so aufführst. Lass meine Sachen doch einfach liegen.«

»Ich wohne in keinem Schweinestall! Nur, weil ich in dieser Woche so viel arbeiten musste und keine Zeit hatte, dir hinterher zu räumen, sah es hier so aus. Ist es zu viel verlangt, dass du dein benutztes Geschirr in die Spülmaschine stellst? Dass du deine schmutzige Wäsche in den Korb wirfst und deine beschissene Zahnpastatube in den Mülleimer?«

»Hätt ich noch gemacht.«

»Na dann, viel Spaß!« Ich gab dem Korb einen Tritt in seine Richtung und rauschte zurück ins Badezimmer. Innerlich bebte ich und ich war so wütend, dass ich fast heulen musste. 

Arschloch! Lehnte da lässig in der Küche und tat so, als würde ihn das alles nichts angehen! 

Beruhige dich, Maya! 

Tief durchatmen.

Ein paar Minuten später kehrte ich wesentlich gefasster zurück in den Wohnbereich. David war gerade dabei Geschirr in die Spülmaschine zu stellen und der Wäschekorb war so gut wie leer. Ich räusperte mich. 

»Wir sollten einige Regeln aufstellen.«

David hob den Kopf. Er sah angepisst aus. 

»Was für Regeln?«

»Na zum Beispiel, dass jeder die Wohnung ordentlich verlässt. Dass auch du dich darum kümmerst, die Spülmaschine einzuschalten oder auszuräumen. Oder, wenn du was gegessen hast, dass du hinterher den Tisch saubermachst. Ganz normale Dinge eben.«

»Maya«, er kam auf mich zu. »Ich habe gerade den ganzen Scheiß hier weggeräumt. Denkst du nicht, es wäre an der Zeit, auch mal Danke zu sagen? Du kommst immer wieder mit demselben Mist an. Ich bin für diese Haushaltssachen völlig ungeeignet, wann kapierst du das endlich? Du bist eine Frau. Dir wurde sowas praktisch in die Wiege gelegt.«

Ich war sprachlos. Wann hatte David diese Einstellung entwickelt? Ich konnte mich noch gut daran erinnern, dass er anfangs immer im Haushalt mitgeholfen hatte, ganz ohne Diskussionen. 

»Du bist nicht ungeeignet. Du bist faul. Und wenn du denkst, ich würde dir für den Rest deines Lebens den Haushalt schmeißen, dann hast du dich geirrt. Denn das werde ich auf gar keinen Fall!«

Ich brauchte dringend frische Luft. Im Gehen griff ich nach der Jacke. In der Tür hielt ich kurz inne und sah David an.

»Ach ja, Danke.« Ich spuckte die Worte förmlich aus, dann knallte ich die Tür hinter mir zu. 

 

 








  
 
Kapitel 5

 

 

Ziellos ging ich mit schnellen Schritten durch die Straßen, einfach nur, um mich abzureagieren. Scheiße auch! Wieso konnte nicht alles so sein wie früher? Ich achtete kaum, wohin ich ging, merkte nur, dass ich in Richtung Stadtmitte unterwegs war. Der Verkehr nahm zu, es war Freitagabend, und auch das Wetter war mild, was viele Fußgänger nach draußen lockte. Ich wich einem jungen verliebten Pärchen aus, das mir wild knutschend und händchenhaltend entgegenkam. Bäh, es sah so aus, als steckten ihre Zungen im Rachen des jeweils anderen. Widerlich. 

Bäm!

Mit einem Ruck kam ich zum Stehen. Ich war direkt in jemanden hineingelaufen und dieser Jemand hatte reflexartig beide Arme um meinen Körper geschlungen, damit ich nicht zu Boden ging. 

»Hoppla«, hörte ich eine tiefe Stimme, die mir sehr bekannt vorkam. Auch den Geruch konnte ich zuordnen. 

Benjamin Thorwald. 

Zweifellos. 

Hastig trat ich einen Schritt zurück und streifte seine Hände ab. 

»Entschuldigung«, murmelte ich verlegen. »Ich habe Sie nicht gesehen.«

Er hob eine seiner Augenbrauen. 

»Das war offensichtlich. Geht es Ihnen gut? Sie wirken angespannt.«

»Ja. Nein. Es ist nichts. Ich … geh dann weiter. Wir sehen uns Montag.« Ohne ihm in die Augen zu blicken, wollte ich mich vorbeidrängen, doch Thorwald hinderte mich daran. 

»Warten Sie, Maya.« Sein Griff um mein Handgelenk war locker, doch ich spürte die Kraft, die von ihm ausging und zweifelte keine Sekunde daran, dass er seine Finger fester darum schließen würde, sollte ich mich losreißen. 

»Wollen Sie reden? Ich bin ein guter Zuhörer.«

Stumm schüttelte ich den Kopf. Es wäre keine gute Idee, ausgerechnet ihm mein Herz auszuschütten. Schließlich würden wir in den nächsten Wochen weiterhin eng zusammenarbeiten. 

»Danke, aber ich komme zurecht.«

»Kommen Sie mit, ich lade Sie auf ein Eis ein. Und ich dulde keinen Widerspruch.«

Er zog an meinem Handgelenk und ich ließ mich von ihm zur Eisdiele führen, die nur fünfzig Meter entfernt war. 

»Hinsetzen oder gehen?«, ließ er mir die Wahl.

»Gehen«, entschied ich. Wir stellten uns am Ende der Schlange an und ich war sehr erleichtert, dass Thorwald keine weiteren Fragen stellte. Um meine Laune aufzubessern, bestellte ich mir eine riesige Tüte mit fünf Kugeln Eis und extra Sahne. Ich sah Thorwald schmunzeln und schaute schnell wieder weg. 

Nachdem wir eine Weile schweigend nebeneinander hergegangen waren, unterbrach er die angenehme Stille zwischen uns. 

»Haben Sie Ärger mit David?«

»Hm«, brummte ich.

»Worum ging´s denn?«

»Ich … möchte nicht darüber reden.«

»Wieso nicht?«

»Bitte Herr Thorwald!«

»Nennen Sie mich Benjamin.«

Überrascht sah ich hoch in sein Gesicht.  

»Halten Sie das für eine gute Idee?«

»Allerdings. Wir werden in den nächsten Wochen weiterhin zusammenarbeiten. Es ist albern, wenn Sie mich so förmlich anreden, wo doch unsere Gespräche ganz anderer Natur sind.«

Seine Worte trieben mir die Röte ins Gesicht und ich sah schnell weg. 

»Was ist nun mit David?«

»Wir hatten Streit.«

»Dachte ich mir. Ist es ernst?«

Ich hob die Achseln. »Ich weiß es nicht«, flüsterte ich und blieb stehen, um mich mit den Ellenbogen auf der Mauer abzustützen, die neben dem Gehweg entlanglief und einen Park einfasste. Hinter der Mauer war ein Teich mit weißen und rosaroten Seerosen. Thorwald lehnte sich neben mich und in einträchtigem Schweigen betrachteten wir für eine Weile den Teich. 

»David hat sich verändert. Oder vielleicht habe ich mich verändert. Ich weiß nicht.«

»Sie sind schon lange zusammen und es ist völlig normal, dass man sich weiterentwickelt.«

»Mag sein, aber was, wenn wir uns in verschiedene Richtungen entwickelt haben?« Ich sah Thorwald in die Augen. 

Was erhoffte ich mir davon? Eine Antwort würde ich dort nicht finden. Ich ließ den Blick wieder über die Seerosen schweifen und hing meinen Gedanken nach. 

»Wir haben uns nur wegen Kleinigkeiten gestritten und ich bin total ausgeflippt. Ich versteh mich selbst nicht mehr. Früher haben mir solche Dinge kaum was ausgemacht, doch jetzt … jetzt macht es mich wahnsinnig. Er macht mich wahnsinnig. Ständig umgibt ihn diese ekelhafte Bierfahne.«

»Wie läuft’s im Bett?«

»Herr Thorwald!«

»Benjamin«, korrigierte er mich sofort. Ich wandte den Kopf und begegnete seinem Blick. 

»Benjamin«, sagte ich schließlich und ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Mundwinkel. 

»Also?«

Ich verdrehte die Augen. »Darauf werde ich gewiss nicht antworten.«

Er schmunzelte. »Diese Antwort sagt schon sehr viel darüber aus. Aber keine Sorge, ich werde Sie nicht weiter bedrängen. Sie sollen nur wissen, dass ich jederzeit ein offenes Ohr für Sie habe, sollten Sie sich anders entscheiden.«

»Danke«, sagte ich leise und schenkte ihm ein kleines Lächeln.

»Da ist es wieder. Ihr bezauberndes Lächeln.« Seine weißen Zähne blitzten und bei seinen Worten wurde aus dem kleinen Lächeln ein richtiges.

»Traurigsein steht Ihnen kein bisschen, Maya. Wären Sie meine Freundin, dann würde ich rund um die Uhr dafür sorgen, dass Sie lächeln.«

Verlegen wandte ich den Blick ab und versuchte, die aufsteigende Hitze zurückzudrängen. Erfolglos. »Sie sind sehr freundlich«, wisperte ich. Seine Worte waren Balsam für meine Seele, aber ich wollte auf keinen Fall, dass er mitbekam, welche Wirkung sie auf mich hatten. 

»Ich mache mich auf den Heimweg. Vielen Dank für das Eis … und das nette Gespräch.«

»Immer wieder gern, Maya. Sie sind eine ganz besondere Frau. Lassen Sie nicht zu, dass David das nicht erkennt.«

Er drückte kurz meine Hand und schlenderte davon. Ich starrte ihm hinterher, bis er aus meinem Blickfeld verschwand. Betrachtete die dunklen lockigen Haare, das weiße Shirt und seinen Hintern, der zur Abwechslung in einer ausgewaschenen Jeans steckte, die ihm locker auf den Hüften saß. Bisher war mir sein Hintern noch nie aufgefallen, doch er sah gut aus, wirklich gut. Ob er sich auch so anfühlen würde? Fest und Knackig? Maya, an was denkst du bloß?

Entschlossen machte ich mich auf den Heimweg und nahm mir vor, Thorwalds Knackarsch aus meinen Gedanken zu verbannen – was mir jedoch nicht gelingen wollte. 

 

 

Zu Hause war ich allein in der Wohnung. David hatte keine Nachricht hinterlassen, doch ich vermutete, dass er wie üblich mit Moritz im Kiki war. Auch gut. Müde sank ich auf die Couch und schloss die Augen, was dazu führte, dass ich schon wieder an Thorwald dachte. Benjamin. Er war vorhin wirklich nett gewesen und hatte echtes Interesse gezeigt. So hätte ich ihn niemals eingeschätzt. Aber bisher hatte ich mir darüber auch noch keine Gedanken gemacht. Ich griff zum Telefon und wählte Helenas Nummer, doch als sie nach dem neunten Klingeln noch immer nicht ranging, gab ich auf und schaltete den Fernseher ein. 

 

Am nächsten Morgen erwartete mich ein Frühstück, das keine Wünsche offenließ. David hatte sich sehr viel Mühe gegeben und alles besorgt, was ich gerne aß. Es gab sogar kleingeschnittene Melonen und ich wusste, dass er es hasste, sowas zu machen. Meine Wut war mittlerweile verpufft und ich ging nur zu gerne auf seinen Versöhnungsversuch ein. Wir verbrachten den Samstag zusammen, gingen nach dem Frühstück bummeln und abends besuchten wir unseren Lieblingsitaliener. Danach ließen wir den Abend mit schönem Kuschelsex ausklingen, der mich für die letzten missratenen Male entschädigte. Endlich. 

 

 

Am Sonntag musste ich mich wohl oder übel dem Minivibrator widmen, der immer noch gut versteckt in meinem Nachttisch lag. David wollte mit dem Fahrrad raus, was mir die Gelegenheit gab, das Teil etwas näher zu begutachten. Als ich allein war, holte ich den blauen Karton hervor, nahm den Deckel ab und betrachtete das Ding darin eine Weile. Mit den Fingerspitzen strich ich vorsichtig darüber und war überrascht von der weichen Oberfläche. Es fühlte sich angenehm an, gar nicht so, wie ich auf den ersten Blick angenommen hatte. Ich nahm den Vibrator aus der Verpackung und besah ihn genauer. Am unteren Ende befand sich ein länglicher Knopf. Ich machte ihn an. Er vibrierte in meiner Hand, nur ganz leicht, und ich probierte ein bisschen herum. Mit dem Knopf konnte man ihn einschalten und ebenso die verschiedenen Vibrationsstufen wählen. Wie es wohl wäre, den Vibrator auszuprobieren, an der richtigen Stelle meine ich. Aber das würde ich nicht machen. Thorwald würde mich sofort durchschauen und ich konnte mir sein zufriedenes Gesicht lebhaft vorstellen. Ich schaltete das Gerät aus und widmete mich der Produktbeschreibung, dann begann ich mit dem texten. 

Mir wollte nichts einfallen. Keiner der Sätze auf meinem Bildschirm war gut genug, um morgen damit anzukommen. Nichts davon würde mich selbst überzeugen, das Gerät zu kaufen, also würde Thorwald erst recht nicht davon überzeugt sein. Wieder nahm ich ihn in die Hand und schaltete ihn ein. Vielleicht sollte ich doch … Meine Hand näherte sich der Stelle zwischen meinen Beinen, den Vibrator zwischen den Fingern. Gerade, als ich damit den Stoff meiner Jeans berührte und leichte Vibrationen an der Klitoris spürte, hörte ich David an der Wohnungstür.

»Hi Schatz. Ich bin wieder da! Moritz ist mit dem Fuß umgeknickt und wir konnten kaum fahren.«

Erschrocken fuhr ich zusammen, schaltete den Vibrator aus und ließ ihn mitsamt der blauen Schachtel unter der Bettdecke verschwinden. Mist! Schon steckte er den Kopf ins Schlafzimmer.

»Was machst du?«

»Ich … versuche zu arbeiten.« Ich klappte den Deckel vom Laptop zu. »Aber heute ist sowieso nicht mein Tag. Willst du was machen?«

»Fahren wir zum Haus deiner Schwester? Du wolltest doch sowieso mal vorbeischauen und ich habe Zeit.«

»Okay, super Idee«, nickte ich und folgte ihm hinaus. 

 

 

Am nächsten Vormittag arbeitete ich verbissen an einem anständigen Text, doch je länger ich mich damit auseinandersetzte, desto weniger bekam ich zustande. Chris schmieriges Grinsen, als er meine Ausführungen zum Minivibrator las, gab mir noch den Rest. Ich floh förmlich aus dem Büro, als es an der Zeit war, zu Thorwald zu fahren. 

Nervös reichte ich diesem das Blatt mit drei verschiedenen Entwürfen und knetete verstohlen meine Finger, um mich einigermaßen zu beruhigen. 

»Hm«, machte er und las weiter konzentriert meine Vorschläge. Ich schwieg und wartete. 

Und wartete.

»Hm«, machte er erneut, und obwohl diese Silbe rein gar nichts aussagte, wusste ich, dass ihm meine Arbeit missfiel. Schließlich legte er das Blatt auf den Schreibtisch und hob den Kopf. 

»Sie hätten den Vibrator ausprobieren sollen.«

Ich wurde rot. Verdammt, wieso musste ich immer und ständig rot werden, wenn es um dieses blöde Sexspielzeug ging? Er starrte mich an, ohne ein weiteres Wort zu sagen. 

»Ich … hatte keine Gelegenheit«, gab ich flüsternd zu.

Er nickte. »Ich verstehe. Ist zwischen Ihnen und David wieder alles in Ordnung.«

»Ja, alles Bestens. Aber ich möchte nicht, dass er weiß, womit ich … mich beschäftige. Ich … er würde es nicht gutheißen.«

»Möglicherweise könnten Sie damit etwas Schwung in Ihr Liebesleben bringen«, meinte Thorwald mit erhobener Braue. 

»David hält nichts von solchen Dingen.«

»Und was halten Sie davon?«

Ich hob die Achseln. Bis vor wenigen Tagen hätte ich genau dasselbe gesagt, doch nun, nachdem ich dieses Höschen probiert hatte, und der Vibrator meine Neugierde geweckt hatte. Nun könnte meine Antwort durchaus anders ausfallen …

»Das weiß ich selbst nicht so genau. Herr Thorwald …«

»Benjamin«, unterbrach er mich. 

»Benjamin, können Sie mir noch einen weiteren Tag Zeit geben? Es fiel mir schwer, mich darauf zu konzentrieren. Zu Hause war ich abgelenkt und heute im Büro erging es mir ähnlich.«

»Ihr Boss steht auf Sie, nicht wahr?«

Wie bitte? 

»Ähm. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen. Herr Bender ist lediglich mein Arbeitgeber.«

»Sicher. Aber er hat eine Schwäche für Sie, Maya. Wahrscheinlich macht es ihn unheimlich an, dass ausgerechnet Sie sich mit Sextoys beschäftigen.«

»Das weiß ich nicht.« Darüber wollte ich mir keine Gedanken machen. Keinen einzigen! Zu meiner Erleichterung beließ es Thorwald dabei und stand auf. 

»Nun gut, Maya. Ich muss zu meinem nächsten Termin. Wir sehen uns morgen zur selben Zeit und ich gehe davon aus, dass Sie diesmal Ihre Hausaufgaben erledigen.« Er zwinkerte mir zu, bevor er die Tür öffnete und mich hinausbegleitete. Mir schwirrte der Kopf. Von seinen Worten, seinen Gesten, und ja, zugegeben, auch von seinem guten Aussehen. 

David war zu Hause, als ich dort eintraf, und somit ergab sich keine Gelegenheit, den Vibrator zu testen. Ich beschloss, nächsten Vormittag zu Hause zu bleiben und von hier aus zu arbeiten. Chris würde zwar nicht begeistert sein, doch mein exklusiver Auftrag bei Thorwald rechtfertigte dies. Ich würde ihm einfach erzählen, dass ich dringend etwas für Thorwald Industries erledigen musste. Was ja nicht mal gelogen war. 

 

 

Mit dem Kaffeebecher in der Hand saß ich am Küchentisch und betrachtete erneut den Vibrator, probierte mit den Vibrationsstufen herum und machte mich mit dem Gerät vertraut. Um ehrlich zu sein war ich mittlerweile sehr neugierig darauf, ihn auszuprobieren. Je länger ich ihn in der Hand hielt, desto mehr kribbelte es zwischen meinen Beinen und allein die Vorstellung, ihn zu benutzen, erregte mich mehr, als ich angenommen hatte. Ich ging ins Schlafzimmer, legte eine CD mit Kuschelmusik ein und zog mich aus. Irgendwie kam ich mir blöd dabei vor und es fühlte sich an, als würde ich etwas Verbotenes machen. Im Zimmer war es zu hell. Ich zog die Vorhänge vors Fenster, wodurch der Raum in gedämpftes, lilafarbenes Licht getaucht wurde. Das war besser, viel besser. Nur in Unterwäsche stieg ich ins Bett und zog die kühle Bettdecke über mich. Ich nahm den Vibrator vom Nachttisch, schaltete ihn an und ließ ihn über meinen Bauch gleiten. Es war angenehm. Ich entspannte mich und malte Kreise auf der Haut. Es kribbelte erregend, im Bauch, im Unterleib und in meinen Brüsten. Einem Impuls folgend führte ich den Vibrator dahin und ließ ihn direkt an der Brustwarze vibrieren. Wow! Das war heiß. Ich legte meine Finger auf die andere Brust und knetete sie, denn diese einseitige Stimulation war kaum auszuhalten. Ein leises Stöhnen löste sich aus meiner Kehle. Das war gut, richtig gut. Dieses kleine blaue Teil erregte mich unglaublich, das hätte ich niemals erwartet. Ich schob mir den Slip über den Hintern die Beine hinab. Es war an der Zeit, das gute Stück da zu testen, wo es hingehörte. Langsam ließ ich ihn über den Bauch hinabgleiten, spielte damit am Schamhügel und den Innenseiten meiner Schenkel. Meine Klitoris pulsierte erwartungsvoll und ohne es zu überprüfen wusste ich, dass ich feucht war. Sehr feucht. Viel feuchter, als beim Sex mit David. Ich ließ die Spitze über die Klit gleiten, ganz sanft, und war … überwältigt. Hammer! Das war der Himmel. Wieso nur hatte ich nicht schon früher so ein Teil ausprobiert? Die Vibrationen ließen meine Lust unglaublich schnell in ungeahnte Höhen schießen. Wenn ich so weitermachte, würde ich innerhalb von Sekunden kommen. Ich wollte nicht aufhören, es war so gut … so gut … aaaah! Mein Unterleib zuckte und mein Körper wurde von einem Orgasmus heimgesucht, den ich so noch nie erlebt hatte. Dank des Vibrators konnte ich ihn so lange wie möglich auskosten und schaffte es, mich eine ganze Weile dort oben zu halten, wo es ungelogen am besten war. Gott! Völlig außer Atem nahm ich die Hand beiseite, der Vibrator summte leise vor sich hin, doch ich war zu erschöpft, um auf das kleine Knöpfchen zu drücken. Mein Herzschlag war dröhnend laut und sprengte fast meinen Brustkorb. Mehrere Minuten lag ich einfach nur da und kostete dieses hammer Gefühl aus. Irgendwann brachte ich die Energie auf, ihn auszuschalten und ich hörte nur noch die leise Hintergrundmusik, die sich mit dem Rauschen in meinen Ohren vermischte. Das hatte ich definitiv nicht erwartet. Mein Unterleib war tiefenentspannt und gleichzeitig kribbelte es immer noch. Sollte ich noch mal? Allein schon bei diesem Gedanken zog es in meiner Klit und die Entscheidung war gefallen. Ich ließ den Vibrator zwischen die Falten gleiten, spielte am Eingang und schob ihn versuchsweise hinein. Hmmm. Das war gut. Obwohl es ein Minivibrator war und er nur etwa halb so dick war wie Davids Penis, hatte er eine angenehme Größe. Ich ließ ihn vibrieren, diesmal ein bisschen stärker, und gab mich erneut den Gefühlen hin, die er in mir auslöste. Ich war total nass, was mich nur noch mehr anmachte. Er massierte mein Innerstes und sandte Wellen in alle Regionen meines Körpers. Ich schob ihn tiefer hinein, dann wieder heraus, spielte wieder am Eingang und ließ ihn abermals in mich gleiten. Oh, in dem Moment wünschte ich mir doch etwas mehr Substanz. Etwas mehr Fülle, die mich dehnte und spüren ließ, was da in mir steckte. Und doch war es genug. Genug, um ein weiteres Mal abzuheben. 

Der Traum aller Frauen. 

Das war es! Mein Slogan für den Minivibro! Yeah! Mit neuer Energie sprang ich aus dem Bett und setzte mich, nur im Bademantel, an den Laptop. Meine Finger flogen nur so über die Tastatur. Die Worte wollten raus und ich wusste, dass ich hiermit Thorwalds Erwartungen übertreffen würde. Keine halbe Stunde später war ich fertig, zufrieden mit mir selbst und meiner Arbeit. Nach einer ausgiebigen Dusche zog ich mir ein Sommerkleid an und verließ die Wohnung für einen kurzen Spaziergang. 

 

 

Ich schlenderte durch den Park, beobachtete Mütter mit ihren Kindern, die den Spielplatz aufgesucht hatten, kleine und große Hunde, die mit Herrchen oder Frauchen unterwegs waren, und plötzlich überkam mich wieder einmal die Sehnsucht, nach etwas mehr Familienleben. David und ich waren schon so lange zusammen. Unsere Beziehung war irgendwie langweilig geworden. Bereits vor zwei Jahren hatte ich das Thema Kinder angeschnitten, aber David fühlte sich dafür noch nicht bereit. Noch lange nicht. Er wollte auf gar keinen Fall ein Kind, bevor er dreißig war, also frühestens in drei Jahren. Ich dagegen hatte immer davon geträumt, früh Mama zu werden, eine junge Mutter zu sein. Vielleicht sollte ich noch einmal mit David darüber reden. Möglicherweise hatte er seine Meinung in der Zwischenzeit geändert und wäre einem Baby nicht mehr so abgeneigt wie früher. Verzückt beobachtete ich die kleinen Mädchen beim Spielen. Sie waren so niedlich in ihren Kleidchen, mit Spangen und Schleifchen in den Haaren. 

Nach zehn Minuten riss ich mich von dem Anblick los und ging weiter, schließlich musste ich nachher noch zu Thorwald. Ich machte noch einen kurzen Umweg zur Eisdiele, denn es wurde langsam unerträglich heiß. Als ich in der Schlange stand, erkannte ich auf der Terrasse eines Lokals in der Nähe Thorwald. Er saß an einem Tisch im Schatten eines Sonnenschirms und ihm gegenüber saß eine blonde Frau. Sie waren zu weit entfernt, als dass ich hören konnte, was sie sprachen, doch beide wirkten irgendwie aufgebracht. So, als würden sie kurz vor einem Streit stehen. Man sah Thorwald an, welche Mühe es ihn kostete, nicht die Beherrschung zu verlieren, und ich war froh, nicht an der Stelle dieser Frau zu sein. Wer sie wohl war? Seine Freundin? Oder Frau? Ich wusste so gut wie nichts über ihn, bisher hatte ich mir darüber keine Gedanken gemacht. Vielleicht sollte ich etwas recherchieren, zumindest, ob er verheiratet war. Ich war an der Reihe und bestellte drei Kugeln Zitroneneis. Genau das Richtige in dieser Hitze. Nach einem letzten Blick auf Thorwald machte ich mich auf den Heimweg, in Gedanken immer noch bei ihm und dieser Frau. 

 

 

»Der Traum aller Frauen?« Mit erhobenen Augenbrauen warf Thorwald mir einen Seitenblick zu, bevor er den Text durchlas. Sein Gesicht wurde merklich zufriedener, je länger er las. Ich wusste es. Als er fertig war, hob er den Blick. Begeisterung spiegelte sich auf seinen Zügen.

»Maya, das ist phantastisch. Ich bin sehr überrascht, ganz ehrlich. Wenn der Minivibro kein Verkaufsschlager wird, dann würde ich an meiner Intelligenz zweifeln.«

Sein Lob fühlte sich unheimlich gut an und vor Verlegenheit stieg mir wieder einmal Röte in die Wangen. 

»Vielen Dank. Ich finde den Text auch gut.«

»Er ist hervorragend, Maya. Das sollten wir feiern. Was halten Sie von einem Abendessen? Nur wir beide, heute Abend?« 

»Ich … ja, sehr gerne.« Wieso auch nicht? David wollte wieder ins Kiki und ich würde bloß den ganzen Abend alleine zu Hause hocken. Vielleicht ergab sich die Gelegenheit, etwas mehr über mein Gegenüber zu erfahren. 

 

 

»Du gehst aus? Mit deinem Boss?« Helena war die Überraschung anzumerken, sogar durchs Telefon. Sie wollte Bescheid sagen, dass der Umzug morgen stattfinden würde, und sie und Norbert hatten für Freitagabend geplant, uns zum Dinner einzuladen. 

»Ja. Aber das ist rein geschäftlich. Überhaupt ist Thorwald nicht mein Boss, sondern nur ein Auftraggeber. Chris ist mein Boss, das weißt du doch.«

»Was sagt David dazu?«

»David ist es egal. Er verbringt den Abend mit Moritz im Kiki.«

»Das … das finde ich nicht so toll, Maya. Hältst du es für klug, mit deinem Auftraggeber zu Abend zu essen? Vielleicht erhofft er sich mehr, als du glaubst.«

»Wie kommst du denn darauf? Du kennst Thorwald doch gar nicht. Nein, es ist wirklich nur ein Geschäftsessen, nichts weiter. Mach dir keine Sorgen.«

»Wenn du das sagst«, erwiderte sie, doch in ihrer Stimme schwangen immer noch Zweifel mit. »Klappt es mit Freitagabend? Ihr könntet so gegen neunzehn Uhr hier sein.«

»Ja, sicher. Wir sehen uns Freitag. Bis dann.« Nachdenklich legte ich auf. Wieso machte Helena wegen diesem Essen mit Thorwald so einen Aufstand? Nur gut, dass ich ihr nichts von den Sextoys erzählt hatte. Da wäre sie wahrscheinlich ausgeflippt. 

 

 

»Wow«, sagte David und pfiff anerkennend durch die Zähne, als ich aus dem Bad kam. »So gehst du mit einem anderen Mann essen?« 

Nicht er auch noch! Innerlich stöhnte ich.

»Findest du es zu schick?«, fragte ich und musterte mich ein weiteres Mal im Spiegel. Ich trug ein grasgrünes, schulterfreies Kleid, das sich eng an meinen Körper schmiegte. Es war kurz, aber nicht zu kurz, und brachte meine grünen Augen vorteilhaft zur Geltung. Dieses Kleid war für meinen schlanken Körper wie gemacht. Mit ein paar Kilo mehr würde es längst nicht so gut aussehen. Ich hatte kleine Brüste, doch im Dekolleté waren Polster eingearbeitet, sodass es wirkte, als hätte ich etwas mehr Busen als in Wirklichkeit. Ich drehte mich einmal zur Seite. Hübsch, sehr hübsch. 

»Nicht zu schick. Doch es ist … ziemlich aufreizend. Ich dachte, der Deal sei schon unter Dach und Fach?«

Ich schnitt ihm im Spiegel eine Grimasse und stieg in meine schwarzen High Heels. Wenn ich mit David unterwegs war, konnte ich diese Schuhe nicht tragen, denn damit war ich etwas größer als er. Doch mit Benjamin Thorwald stellte dies kein Problem dar. Er war bestimmt zwanzig Zentimeter größer und somit die ideale Begleitung, wenn ich solche Schuhe tragen wollte. 

»Es ist nur ein Geschäftsessen. Willst du mitkommen und dich davon überzeugen?«

Er hob abwehrend die Hände. »Danke, kein Bedarf. Mir ist Moritz Gesellschaft bei Weitem lieber. Nichts gegen dich, Schatz.« Er drückte mir zum Abschied einen Kuss auf die Wange und verschwand dann im Badezimmer. Ich beschloss, schon einmal nach unten zu gehen und dort auf Thorwald zu warten. Er würde mich abholen und ich war keineswegs scharf darauf, ihn in meiner Wohnung zu haben. 

Als ich das Haus verließ, parkte sein SUV bereits am Straßenrand. Er saß hinter dem Steuer und telefonierte. Winkend bedeutete er mir, einzusteigen, und als ich die Tür öffnete, beendete er das Telefonat. 

»Maya, Sie sehen bezaubernd aus.« Er beugte sich zu mir und küsste meine Wange. Zufällig traf er genau dieselbe Stelle, die David Minuten zuvor geküsst hatte. Die Wirkung war jedoch keineswegs die gleiche. Hatte ich bei David rein gar nichts gespürt, so hinterließ Thorwalds Kuss ein prickelndes Gefühl auf meiner Haut. Eine Wolke seines Aftershaves hüllte mich ein und ließ mich mit geschlossenen Augen schnuppern. So lecker! 

»Alles in Ordnung?«, fragte er und ich öffnete die Augen. Ertappt. Ein amüsiertes Grinsen zierte sein Gesicht und in seinen Augen funkelte es. 

»Ja, alles bestens. Wo gehen wir essen?«

»Ich habe im Stars einen Tisch reserviert. Es spielt sogar eine Band heute Abend.«

Erstaunt sah ich ihn an. Im Stars? Dem teuersten Lokal der Stadt? Dort, wo sich alle Möchtegerns und Schickimickis trafen? Ich schluckte und schwieg. Und brannte vor Neugierde. 

»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?« Ich erkannte einen spöttischen Zug um seine Mundwinkel. Arroganter Sack!

»Keineswegs. Wie kommen Sie darauf?«

Er hob die Achseln. 

»Normalerweise sind Sie nicht so schweigsam. Oder sind Sie nur erschöpft, von Ihren Erfahrungen mit dem Minivibe.« Sein dämliches Grinsen würde ich ihm am Liebsten aus dem Gesicht schlagen. 

»Vielleicht habe ich einfach keine Lust, mit Ihnen zu reden«, erwiderte ich schnippisch. 

»Das könnte ein langer Abend werden … Doch so, wie ich Sie bisher kennenlernen durfte, besteht kaum Gefahr, dass Sie lange schweigen.«

Meine Hand zuckte in Richtung seines Oberschenkels, doch im allerletzten Moment konnte ich mich davon abhalten, ihm einen Schlag zu verpassen. 

 

 








  
 
Kapitel 6

 

 

Das Stars war überwältigend. Alles an und in diesem Lokal war sichtlich teuer. Funkelnde Lüster hingen über jedem Tisch von der Decke, wodurch Millionen Lichter durch den Raum tanzten. An der langen Seite war eine kleine Bühne, wo drei Musiker Stücke im Bar Piano Stil darboten. Die Musik hatte eine angenehme Lautstärke, sodass es möglich war, sich zu unterhalten, ohne schreien zu müssen. Vor der Bühne befand sich eine kleine Tanzfläche, auf der sich tatsächlich zwei Pärchen eingefunden hatten. 

»Kommen Sie.« Thorwald legte eine Hand auf meinen Rücken, genau zwischen die Schulterblätter, und dirigierte mich vor sich her zu unserem Tisch. Bevor ich mich setzen konnte, beugte er sich nahe zu mir und raunte mir ins Ohr: »Sie haben tolle Beine. Und einen tollen Arsch.«

Bevor ich etwas erwidern konnte, spürte ich den Stuhl in den Kniekehlen und seine Hand auf meiner Schulter drückte mich hinunter. 

»Vielen Dank«, sagte er an den Kellner gewandt, der uns eine Karte reichte, nachdem Thorwald sich gesetzt hatte. Ohne einen Blick hineinzuwerfen, bestellte er eine Flasche Wein und der Kellner verschwand. 

»Was sollte das?«, fragte ich, als wir allein waren.

»Was?«, erwiderte er mit Unschuldsmiene. 

»Sie wissen genau, wovon ich spreche.« Ich dämpfte die Stimme und beugte mich über den Tisch, näher zu ihm. »Wieso sagen Sie, ich hätte einen tollen Arsch?«

»Weil es die Wahrheit ist.«

»Aber … das … können Sie nicht einfach so sagen! Ich habe einen Freund!«

Er zuckte mit den Schultern. »Und deswegen darf ich nicht die Wahrheit sagen? Ihnen keine Komplimente machen?«

»Wenn Sie so etwas sagen, macht es das nur kompliziert.«

»Was macht es kompliziert?«, hakte er nach. 

»Das zwischen uns.«

»Ist da was zwischen uns?« Er hatte sich nun ebenfalls vorgebeugt und sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. 

»Was? Nein! Ich arbeite für Sie. Natürlich ist da nichts zwischen uns!«

»Wieso sagen Sie es dann?«

»Das … das war doch nicht so gemeint!«

Er grinste und tätschelte meine Hand. »Maya, es ist mir immer wieder eine Freude, Sie aufzuziehen. Wenn etwas zwischen uns wäre, dann würden Sie es als Erste erfahren. Mit voller Härte. Am eigenen Leib.«

Entspannt lehnte er sich in seinen Stuhl zurück und begann in der Speisekarte zu blättern, während ich ihn mit offenem Mund anstarrte. Hatte er das eben wirklich gesagt? Und wieso zum Teufel riefen seine Worte ein Kribbeln in meinem Unterleib hervor? Ich beschloss, ebenfalls die Karte zu lesen und das teuerste Gericht zu bestellen, das es hier gab. Egal, was es war. Zu meiner Enttäuschung gab es in dieser Karte keine Preise. 

»Wieso steht hier nirgends, was die Gerichte kosten?«, fragte ich nach einer Weile. 

»Weil es den Leuten egal ist. Wer es sich leisten kann, hier zu essen, für den macht es keinen Unterschied.« Kopfschüttelnd überflog ich das Angebot und musste erstaunt feststellen, dass ich von den wenigsten Gerichten schon einmal gehört hatte.

»Ich habe mir erlaubt, ein 4-Gänge-Menü zu bestellen«, informierte mich Thorwald und unterbrach meine Gedanken. 

»Wann denn?«, wollte ich wissen und sah ihn ungläubig an. 

»Bei der Tischreservierung«, erwiderte er grinsend.  

»Und wozu durchblättern Sie dann die Speisekarte?«

»Um Sie ein bisschen zu ärgern.« Sein dämliches Grinsen in Kombination mit dieser Offenbarung machte mich sprachlos. Der Wein wurde serviert und mir blieb nichts anderes übrig, als mit ihm anzustoßen, als er auffordernd sein Glas über dem Tisch schweben ließ. Mit etwas zu viel Schwung ließ ich mein Glas dagegen schlagen, sodass es laut klirrte und das Pärchen am Nebentisch pikiert zu uns herübersah. 

»Mir gefällt Ihr Temperament. Schade, dass Sie es so selten zeigen«, murmelte Thorwald und trank einen Schluck Wein. 

»Oh, wenn es Ihnen so gefällt, kann ich es einrichten, Ihnen mehr davon zu zeigen«, erwiderte ich bissig und trank in einem Zug das halbe Glas leer. Der Wein war schwer und stieg mir augenblicklich zu Kopf. 

»Darauf freue ich mich schon.« Er leckte mit der Zunge über seine Unterlippe. Fasziniert folgte ich seiner Bewegung und schaffte es nicht, den Blick abzuwenden. Thorwald beugte sich zu mir über den Tisch.

»Ich mag temperamentvolle Frauen. Vor allem im Bett.«

»Schön für Sie.« Ich lehnte mich, so weit ich konnte, im Stuhl zurück, denn in seiner unmittelbaren Nähe fiel es mir schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Vor meinem inneren Auge sah ich uns beide in einem Bett liegen, nackt, mit verschlungenen Gliedern. Ich musste mich zusammenreißen, sonst würde ich diesen Abend nicht überstehen. 

Wieder einmal rettete mich der Kellner und ich machte mich über die Vorspeise her, ohne Thorwald eines weiteren Blickes zu würdigen. 

»Ich habe Sie heute Nachmittag gesehen«, sagte ich nach einer Weile.

»Tatsächlich?«

»Ja. Sie saßen in einem Café, mit einer blonden Frau. Ist das Ihre Freundin?«

Thorwald schmunzelte.

»Seit wann so neugierig, Maya?«

»Sie wissen mittlerweile einiges über mich, da ist es nur fair, wenn ich auch Dinge über Sie erfahre.«

»Patricia ist meine Exfreundin«, erklärte er schließlich. Exfreundin?

»Wieso haben Sie sich mit ihr getroffen, wenn Sie nicht mehr mit ihr zusammen sind?«

Seine Augenbrauen schoben sich fast unmerklich zusammen, so als ob ihm meine Frage missfallen würde. 

»Wir hatten etwas zu klären«, sagte er nur und an seinem Tonfall war unmissverständlich zu erkennen, dass ich keine weitere Antwort erhalten würde. 

 

 

Nach dem dritten Gang hatte ich das Gefühl, platzen zu müssen, sollte ich nur noch einen Bissen zu mir nehmen. Das Essen war so lecker, dass ich es nicht übers Herz gebracht hatte, etwas davon zurückgehen zu lassen. Mein Magen war davon jedoch wenig begeistert. 

»Ich verzichte auf die Nachspeise«, stöhnte ich und lehnte mich im Stuhl zurück. Thorwald lachte und tat es mir gleich. 

»Ich weiß genau, wie Sie sich fühlen. Ich werde dem Kellner Bescheid geben, dass wir eine Pause vor dem letzten Gang machen. Haben Sie Lust auf einen kleinen Spaziergang auf der Terrasse?

»Gerne«, erwiderte ich erfreut und ließ mir von ihm auf die Beine helfen. 

Draußen war es immer noch warm und wir waren nicht die einzigen Gäste, die unterwegs waren. Auf der breiten Terrasse, die komplett ums Gebäude herumführte, standen vereinzelt Pärchen oder kleinere Grüppchen zusammen. Thorwald reichte mir seinen Arm und ich hakte mich bei ihm ein. In dieser Umgebung kam mir seine Geste vollkommen normal vor und ich dachte keine Sekunde darüber nach. 

»Ich habe eine Überraschung für Sie«, begann er, als wir auf einem weniger besuchten Abschnitt der Terrasse angelangt waren. Ich sah hoch in sein Gesicht, doch in der Dunkelheit konnte ich seine Züge kaum erkennen. 

»Was ist es?«

Er holte einen schwarzen kleinen Beutel aus seiner Tasche. Wir blieben stehen und ich lehnte mich mit dem Hintern an die hüfthohe Mauer hinter mir. Misstrauisch beobachtete ich ihn dabei, wie er ihn öffnete und zwei dunkle Kugeln daraus hervorholte. Wenn ich richtig erkannte, waren sie mit einem dünnen Band verbunden und ein weiteres Band befand sich an nur einer Kugel. 

»Liebeskugeln«, sprach er gedämpft und als ich keine Anstalten machte, sie anzufassen, nahm er meine Hand, drehte sie um, und legte die Kugeln hinein. Ich hätte mir denken können, dass er den Abend für ein weiteres Spielzeug nutzen würde. Ich betrachtete die Kugeln, befühlte sie mit den Fingerspitzen, und ließ sie schließlich zurück in den Beutel gleiten. 

»Ich werde mir morgen dazu Gedanken machen«, sagte ich und bemühte mich dabei um einen professionellen Ton. 

»Nein, nein, so hatte ich das nicht geplant. Maya«, er sah mir in die Augen. »Ich möchte, dass Sie die Kugeln jetzt probieren.«

»Was?« Er musste verrückt sein. 

»Gehen Sie auf die Toilette und führen Sie die Kugeln ein.«

Damit hatte ich nun nicht gerechnet. Stumm starrte ich ihn an. Das konnte doch bloß ein schlechter Scherz sein. Er drückte mir einen weiteren Gegenstand in die Hand. 

»Etwas Gleitgel, falls Sie es benötigen sollten. Also los jetzt.«

Er legte mir einen Arm um die Schultern und dirigierte mich zurück ins Restaurant. Ich kam mir vor, wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde, doch ich brachte nicht den Mut auf, mich zu wehren. Auf gar keinen Fall würde ich vor all diesen Leuten eine Diskussion beginnen. Vor den Toiletten blieb er stehen. 

»Ich warte am Tisch auf Sie.« Mit einem anzüglichen Grinsen im Gesicht drehte er sich um und ging davon. Immer noch sprachlos starrte ich ihm hinterher, bis er aus meinem Blickfeld verschwunden war, dann erst betrat ich den Waschraum. Erstaunt sah ich mich um und vergaß für einen Moment, weswegen ich hergekommen war. Der Raum war groß und erinnerte mehr an ein Wohnzimmer als an eine Damentoilette. Kleine Sofas standen um einen Tisch, es gab einen Fernseher, eine Schminkecke, die fast die Hälfte des Raumes einnahm, und die Wände waren geschmackvoll dekoriert. Alles in allem sehr gemütlich und einladend. Vielleicht sollte ich einfach den Rest des Abends hier verbringen und Thorwald alleine im Restaurant sitzen lassen. Geschähe ihm ganz recht. Links von mir befand sich eine weitere Tür, die zu den Toiletten führte. Es gab insgesamt drei Kabinen, die ebenfalls sehr groß waren. Man war völlig ungestört darin, denn die Trennwände waren richtige Mauern und nicht so dünn, wie man sie üblicherweise benutzte. Neben der Toilette gab es eine kleine Bank, auf die ich mich setzte und die Kugeln genauer betrachtete. Sie waren schwarz und hatten eine angenehm weiche Oberfläche. Wahrscheinlich Silikon. Während ich noch darüber nachdachte, wie ich aus der Nummer herauskommen sollte, meldete sich mein Handy. Ich holte es aus der Handtasche und sah aufs Display. Es war eine SMS von Benjamin eingegangen. 

 

Brauchen Sie Hilfe?

 

Ich schnaubte und tippte eine Antwort. 

 

Nein, vielen Dank. 

 

Wenn Sie in drei Minuten nicht hier am Tisch sitzen, komme ich in Ihre Kabine und gehe Ihnen zur Hand. Es wäre mir ein Vergnügen, Ihnen beim Einführen der Kugeln behilflich zu sein und ich würde dafür sorgen, dass Sie kein Gleitgel benötigen. 

 

Beim Lesen seiner Worte stieg Hitze in mir hoch und ich war unendlich froh, dass er die Röte auf meinen Wangen nicht sehen konnte. Entschlossen stand ich auf, schob mein Kleid hoch und stellte ein Bein auf die Bank. Das konnte ja nicht so schwer sein. Als ich den Stoff meines Höschens beiseite drückte, stellte ich fest, dass ich tatsächlich feucht war. Nur durch Thorwalds anzügliche SMS! Zumindest würde ich so keine Probleme haben, die Kugeln einzuführen. 

 

 

Mit wiegenden Hüften ging ich zurück zum Tisch, von wo aus er mir entgegensah, amüsiert und … lüstern? Die Kugeln in meinem Innern bewegten sich bei jedem meiner Schritte und erinnerten mich daran, wo sie sich befanden und wer außer mir noch davon wusste. 

»Sie haben Farbe bekommen«, waren seine ersten Worte, als ich mich setzte. Oh, beim Sitzen war das Gefühl ein ganz anderes, sehr intensiv. Ich biss die Zähne zusammen und lächelte mein Gegenüber an. So schnell würde ich nicht klein beigeben. Die Nachspeise stand auf dem Tisch und ich begann zu essen, auch wenn ich keinen Hunger mehr hatte. 

»Haben Sie vor, mich den Rest des Abends zu ignorieren?« Er beugte sich zu mir und sprach etwas leiser. »Oder machen es Ihnen die Kugeln unmöglich, einen korrekten Satz zu formulieren?« 

Ich hob den Blick und meine Augen sprühten Funken. 

»Zu Ihrer Information, ich esse! Und nein, die Kugeln halten mich keineswegs davon ab, zu denken oder zu sprechen. Ist Ihnen schon einmal der Gedanke gekommen, dass ich vielleicht keine Lust habe, mich mit Ihnen zu unterhalten?«

Ein amüsiertes Grinsen machte sich auf seinem Gesicht breit. 

»Maya, ich könnte vermuten, dass Ihre plötzlich schlechte Laune durch sexuelle Unzufriedenheit hervorgerufen wird. Kann es sein, dass die Kugeln Sie nicht so ausfüllen, wie Sie es gerne hätten?«

Mein Unterleib kribbelte bei seinen Worten. Der Druck der Kugeln war ungewohnt stimulierend und ja, ich sehnte mich nach mehr. Unruhig rutschte ich auf dem Stuhl herum und versuchte, die Empfindungen zu ignorieren, was mir jedoch kaum gelang. 

»Ich werde Ihnen etwas Linderung verschaffen.« Er lehnte sich im Stuhl zurück, wobei ich ihn argwöhnisch beobachtete. Was hatte er jetzt wieder vor? Sein zufriedener Gesichtsausdruck gefiel mir überhaupt nicht. Plötzlich vibrierte etwas in meinem Unterleib. Nein!

»Was soll das?«, brachte ich keuchend hervor. »Machen Sie das sofort wieder aus!«

Er grinste und in seinen Augen funkelte es verschlagen. »Ich denke nicht. Schließlich wollen Sie das Produkt ausgiebig testen, nicht wahr?«

»Benjamin, das ist nicht witzig! Sie können mich doch hier in aller Öffentlichkeit nicht so … so … quälen!« Es fiel mir schwer, den Satz zu Ende zu bringen, denn die Vibrationen wurden zunehmend stärker. Dieser Mistkerl! 

»Schön ruhig bleiben, Maya. Sie bekommen schon rote Flecken am Dekolleté.«

Ich schluckte eine Antwort hinunter und konzentrierte mich stattdessen auf meine Atmung. Ich schlug die Beine übereinander und hoffte, mir dadurch etwas Linderung zu verschaffen. Thorwald beobachtete mich und es war ihm anzusehen, dass er sehr viel Spaß dabei hatte. 

»Bitte«, flehte ich nach einer Weile. Ich konnte es kaum noch ertragen, mich still und unauffällig verhalten zu müssen, während in meinem Innern die Erregung rasend schnell zunahm. Er fasste über den Tisch und legte seine Hand auf meine, wodurch ich zusammenzuckte. Seine unschuldige Berührung hatte eine eigenartige Wirkung auf mich, sie steigerte meine Lust noch mehr. 

»Tanzen Sie mit mir.«

»Was? Jetzt? Auf keinen Fall!« Die Worte kamen leise und abgehackt aus meinem Mund. 

»Ich bestehe darauf.« Er ließ nicht locker. 

»Benjamin, … ich bin keineswegs dazu in der Lage …« Die Vibrationen wurden schwächer und ich atmete erleichtert durch. Er hob eine Braue. 

»Jetzt?«

»Machen Sie es ganz aus«, forderte ich, doch er schüttelte den Kopf. 

»Kommen Sie.« Der Griff um meine Hand wurde fester und bevor ich mich versah, hatte er mich hochgezogen. Meine Glieder waren weich wie Wackelpudding und ich ging mit unsicheren Schritten neben ihm auf die kleine Tanzfläche zu. Mittlerweile hatten sich weitere Pärchen eingefunden. Benjamin zog mich in seine Arme und bewegte sich im Takt zur Musik. Er hielt mich sehr dicht an seinem Körper und ich war zu schwach und willenlos, um mich zu widersetzen. Mein Unterleib wurde immer noch von Vibrationen heimgesucht und beim Tanzen begannen die Kugeln, sich zu bewegen, wodurch erregende, heiße Wellen durch mich hindurch sirrten. Ich verwandelte mich in ein Nervenbündel. Jede noch so kleine Berührung ließ es in mir auflodern und in meinem Kopf gab es nur noch einen einzigen Gedanken. Erlösung. Doch die wurde mir nicht gewährt. Wir tanzten fast eine halbe Stunde. Mir schwirrte der Kopf, das Herz klopfte mir bis zum Hals und in regelmäßigen Abständen suchten mich Hitzewellen heim. Jede Stelle meines Körpers war übersensibel und Benjamin wusste genau, mit welchen, scheinbar zufälligen Berührungen, er mich noch mehr reizen konnte. Ich glaubte an keine Zufälle. Nicht, wenn es um Benjamin Thorwald ging. Meine Nippel pressten sich hart und empfindlich an den Stoff des Kleides. Ich trug keinen BH, denn es war schulterfrei und im Kleid waren zwei Körbchen eingenäht. Doch nun, da ich so dermaßen erregt war, kam ich mir nackt vor und ich befürchtete, jeder im Raum könnte mir ansehen, wie es um mich stand. Ein langsames Stück wurde gespielt und Thorwald nutzte die Gelegenheit, um mich ganz dicht an sich zu pressen. Ich keuchte auf, als meine Brüste und die gereizten Nippel gegen seinen Brustkorb gedrückt wurden.

»Es gefällt mir, welche Wirkung diese Kugeln auf Sie haben«, raunte er in mein Ohr und kam dabei so nahe, dass mich sein heißer Atem streifte. »Und es gefällt mir noch mehr, dass ich die Kontrolle darüber besitze.« Um seine Worte zu unterstützen, vibrierte es mit einem Mal stärker in meinem Unterleib. Ich krallte die Finger in seine Schultern und rang um Fassung. Benjamins Hand glitt meinen Rücken hinab und blieb auf meinem Hintern liegen, den er mit kaum merklichen Bewegungen streichelte. 

»Bitte«, keuchte ich und malträtierte meine Unterlippe mit den Zähnen. »Bitte … Benjamin. Ich kann … nicht mehr.«

Mit einem sehr zufriedenen Grinsen im Gesicht löste er sich von mir, wobei seine Hand auf meinem Hintern verweilte, und führte mich zielstrebig hinaus auf die Terrasse. Ohne darüber nachzudenken, ging ich dahin, wo er wollte, und fand mich kurze Zeit später in einem dunklen, verlassenen Teil des angrenzenden Gartens wieder. Benjamin drängte mich rückwärts an die Terrasseneinfassung und ich spürte die lauwarmen Steine im Rücken. Ich war trunken vor Erregung und lechzte nach Erlösung und im Augenblick war mir vollkommen gleichgültig, in wessen Gesellschaft ich mich befand. Seine Hände umfassten meine Hüften und ich spürte, wie sein Knie meine Beine auseinanderschob. Willenlos ließ ich es mit mir geschehen, denn ich hatte keine Kraft, ihm zu widerstehen. Wenn ich nur endlich einen Orgasmus haben durfte …

Mit den Fingern hob er meinen Rock etwas an und dann waren seine Hände auf meinen Backen und kneteten mein Fleisch, während sein Oberschenkel höher glitt und direkt auf meine Pussy drückte. Ich schrie auf.

»Shhhht, Maya«, wisperte er an meinem Ohr und machte ungerührt weiter. Sein Oberschenkel spannte sich an und er drückte ihn rhythmisch gegen meine Klitoris, presste ihn fest dagegen, bis ich fast den Verstand verlor. Meine angestaute Lust stand kurz vor der Explosion und als er immer noch knetend meine Pobacken auseinanderzog, war es um mich geschehen. Leise wimmernd kam ich zum Höhepunkt, ritt sozusagen auf seinem Oberschenkel, und meinen Körper schüttelten heiße Wellen der Lust. Ich hielt mich an seinen breiten Schultern fest, krallte die Fingernägel in sein Hemd, und ließ zu, dass ausgerechnet Benjamin Thorwald mir den besten Orgasmus meines Lebens bescherte. 

Und das mit seinem Oberschenkel!

Die Vibrationen in meinem Innern verstummten, doch in meinem Unterleib pulsierte es weiterhin von den Nachwirkungen dieses atemberaubenden Höhepunktes. Benjamin zog sein Bein zurück und ließ mich mit weichen Knien an die Mauer gelehnt zurück. 

»Ich wusste, dass Sie eine leidenschaftliche Frau sind, Maya, doch das überrascht selbst mich. Ich bin beeindruckt. Solche Hingabe hatte ich nicht erwartet, doch sie hat mir ausgesprochen gut gefallen. Sie sind eine Augenweide, wenn Sie kommen.«

Durch meinen dröhnenden Herzschlag kamen seine Worte nur gedämpft bei mir an und ich brauchte eine Weile, um meine Gedanken und Gefühle zu sortieren. Hatte mir wirklich Benjamin Thorwald einen Orgasmus mit seinem Bein beschert? Im Garten des Stars? Gott! Das konnte doch nicht wahr sein! 

»Ich … das hätte nicht passieren dürfen«, flüsterte ich und betrachtete sein Gesicht in der Dunkelheit. Von der Terrasse drang lediglich gedämpftes Licht in den Garten. »David … ich …«

»Maya«, unterbrach er mich und sein Daumen streichelte über meinen Oberarm. »Es ist überhaupt nichts passiert. Wir haben uns nicht mal geküsst. Es handelt sich lediglich um ein Experiment am lebenden Objekt, so könnte man es zumindest betrachten. Mit dieser Erfahrung fällt es Ihnen bestimmt leicht, einen Text für die Liebeskugeln zu erstellen.«

Ich konnte seine Augen nicht sehen, konnte nicht erkennen, ob er vielleicht so aufgewühlt war wie ich, oder ob dies tatsächlich nur ein Spiel für ihn war. Ich legte beide Hände auf seine Brust, hielt kurz inne um die Hitze und Männlichkeit unter dem Hemd zu spüren, und schob ihn entschlossen von mir. 

»Dieser Abend ist hiermit beendet«, sagte ich kühl und rauschte an ihm vorbei zurück ins Licht. Ich drehte mich nicht um, ob er mir folgte, ich floh förmlich aus seiner Reichweite und ging auf geradem Weg zur Damentoilette. Ich musste diese verflixten Kugeln loswerden. 

Als ich fünfzehn Minuten später den Waschraum verließ, lehnte er an der gegenüberliegenden Wand. Ich warf ihm nur einen Blick zu und wollte an ihm vorbeigehen, doch Benjamin fasste nach meinem Handgelenk und zwang mich, stehenzubleiben. 

»Ich bringe Sie nach Hause«, sagte er bestimmt.

»Das ist nicht nötig, ich rufe mir ein Taxi«, entgegnete ich und starrte auf einen unsichtbaren Fleck an der Wand, direkt neben seinem Gesicht. 

»Maya, ich sage, ich bringe Sie nach Hause. Das ist nicht verhandelbar. Sehen Sie mich an.« Mit einem Ruck an meinem Handgelenk verlieh er seiner Forderung Nachdruck. Wütend sah ich in sein Gesicht. Was wollte er noch? Hatte er mich nicht bereits genug gedemütigt? Reichte es ihm nicht, mit mir und meinen Gefühlen gespielt zu haben? Ich wollte einfach nur weg. Weg von ihm. Weg von allem hier.

Um allein meine Wunden zu lecken und den letzten Rest meines Stolzes zu bewahren. 

Tränen brannten dicht unter der Oberfläche, bisher konnte ich sie noch erfolgreich unterdrücken. 

»Benjamin, bitte … es reicht. Ich will einfach nur allein sein.« Meine Stimme brach weg und zu meiner Überraschung ließ er mich gehen. Einfach so. Mit gesenktem Kopf verließ ich das Stars und stieg in eins der Taxis, die vor dem Gebäude warteten. 

 

 








  
 
Kapitel 7

 

 

Am nächsten Morgen fühlte ich mich keineswegs in der Lage, Benjamin gegenüberzutreten. Ich rief im Büro an und meldete mich krank. Meine Kollegin versprach, Thorwald zu benachrichtigen. Erleichtert atmete ich einige Male tief durch, dann ließ ich mir ein Bad ein. Wie hatte ich bloß zulassen können, dass Benjamin Thorwald seine Spielchen mit mir trieb? Ich war doch nicht blöd! Wieso verdammt hatte ich alles mitgemacht, was er verlangt hatte? Bis hin zu einem, ja, was eigentlich? Er hatte mich weder geküsst noch angefasst. Lediglich sein bekleideter Oberschenkel hatte mir unverhoffte Glücksgefühle beschert. Gut, seine Hände lagen auf meinem Hintern, aber das war’s auch schon. Geräusche von der Wohnungstür unterbrachen meine Gedanken. Ich hörte Männerstimmen. Eine davon gehörte eindeutig David.

»Danke Mann, ich schulde dir was.« Moritz?

»Kein Ding. Hauptsache, ihr seid bis sechzehn Uhr raus aus der Wohnung. Maya kommt meistens später, aber man kann ja nie wissen.«

»Bleib doch noch ein bisschen«, gurrte eine süßliche Frauenstimme. Was zum Teufel war da los? So leise wie möglich stieg ich aus der Wanne, trocknete mich notdürftig ab und schlüpfte in meinen Bademantel. 

»Heute nicht, Schätzchen. Vielleicht beim nächsten Mal. Also dann.« Die Tür öffnete sich und mir war klar, dass David auf dem besten Weg war, zu verschwinden. Höchste Zeit, mich zu zeigen. Ich trat aus dem Badezimmer und mein Blick fiel auf Moritz und eine rothaarige Frau, die sich ekelerregend tief küssten. David verließ gerade die Wohnung, doch bevor er die Tür schließen konnte, machte ich mich bemerkbar. 

»Hallo David. Moritz und …?« Fragend sah ich die Rothaarige an, die überrascht den Kopf in meine Richtung drehte. 

»Rachel«, antwortete sie mit einem überheblichen Gesichtsausdruck und musterte mich mit abfälligem Blick von oben nach unten. Klar, ich trug nur einen Bademantel und meine Haare waren nass. Aber verdammt, das war meine Wohnung! Ich hatte das Recht, hier so herumzulaufen! 

»Maya, wir wussten nicht …« Moritz war die Situation sichtlich peinlich. David kam zurück in die Wohnung.

»Hey, wieso bist du zu Hause? Musst du nicht arbeiten?« 

»Anstatt zu fragen, wieso ich mich in meiner Wohnung aufhalte wäre es angebracht, mir zu erklären, was das hier soll!« Ich deutete zu Moritz und Rachel. »Wie kommst du darauf, fremde Leute allein in der Wohnung zu lassen?«

Er kam näher.

»Das sind keine Fremden. Du kennst doch Moritz. Und Rachel ist … sowas wie seine Freundin.«

»Das erklärt noch lange nicht, was sie hier zu suchen haben. Allein!«

»Ich denke, wir verschwinden besser«, hörte ich Moritz aus dem Hintergrund, und schon waren er und seine angebliche Freundin weg und David und ich allein.

»Verdammt, Maya! Jetzt hast du ihm die Tour vermasselt. Musste das sein?« Genervt trat David zum Kühlschrank und nahm sich ein Bier. 

»Fängst du jetzt schon vormittags an zu trinken?« Meine Stimme triefte vor Verachtung. »Was soll der Scheiß? Kann Moritz nicht in seiner eigenen Wohnung vögeln?«

»Du weißt doch, dass er zusammen mit seinen Kumpels wohnt, dort hat er so gut wie nie Ruhe. Ich wollte ihm nur mal wieder die Gelegenheit geben, sich zu amüsieren. Was ist falsch daran?«

»Was daran falsch ist? Du hättest mich fragen müssen! Das ist meine Wohnung. Was heißt hier überhaupt mal wieder? Willst du damit sagen, dass es heute nicht zum ersten Mal passiert ist, dass du Moritz hier mit einer Frau …« An seinem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass ich mitten ins Schwarze getroffen hatte. Ich war sprachlos. Während ich meine Wut kaum unterdrücken konnte, lehnte David seelenruhig an der Küchenzeile und trank sein Bier. 

»Jetzt reg dich nicht so auf. Moritz lässt jedes Mal einen Fünfziger springen und die Wohnung steht tagsüber sowieso leer. Meistens zumindest.«

»Du … du lässt dich von ihm bezahlen? Du vermietest unsere Wohnung wie ein billiges Stundenhotel, damit dein Freund Sex haben kann?« Ich war fassungslos und zutiefst enttäuscht von ihm. »Weißt du was? Ich hab die Nase voll! Von dir, von deiner ständigen Bierfahne, von allem! Ich will, dass du gehst. Verschwinde! Es ist vorbei.« Mit bebenden Nasenflügeln, die Hände in die Hüften gestemmt, stand ich vor ihm und starrte ihn an. 

»Maya, Schatz, du reagierst völlig über. Lass uns drüber reden, dann …«

»Nein«, unterbrach ich ihn und meine Stimme war hart wie Stahl. »Ich fahre zu Helena. Wenn ich morgen zurückkomme, bist du weg. Ich will dich nicht mehr sehen.« Ohne ein weiteres Wort griff ich nach meiner Handtasche, schlüpfte in die erstbesten Sandalen und verließ die Wohnung. Erst, als ich ins Auto stieg merkte ich, dass ich immer noch den Bademantel trug. Scheiße auch! Mit quietschenden Reifen fuhr ich davon und raste mit überhöhter Geschwindigkeit durch die Straßen. 

Als ich in der Einfahrt vor Helenas Haus parkte, war ich den Tränen nahe. Ich war so wütend, so scheißwütend auf David. Und irgendwie war ich erleichtert. Erleichtert darüber, dass ich Schluss gemacht hatte. Es lief schon lange nicht mehr gut zwischen uns, das war mir bewusst, und der Vorfall von vorhin hatte das Fass zum Überlaufen gebracht. Rechts von mir stand ein großer Umzugslaster. Helena kam durch die Haustür und starrte mich an.

»Maya, was machst du hier? Und wie siehst du überhaupt aus?« Ihr Blick glitt über den Bademantel hoch zu meinem Gesicht. »Ist was passiert?« Ich nickte und ging auf sie zu. Ihr Gesicht verschwamm vor meinen Augen, denn ein Tränenschleier legte sich wie ein Film darüber. Als ich direkt vor ihr stand, fiel ich ihr in die Arme und fing an zu schluchzen. 

»David … ich … wir haben uns getrennt.«

»Oh Maya! Was ist denn passiert?« Mitfühlend streichelte sie mir über den Rücken und ich ließ zu, dass sie mich ins Haus führte. Überall standen Kisten herum und mehrere Möbelpacker kreuzten unseren Weg. Mit gesenktem Kopf folgte ich Helena in die Küche, wo sie mich auf einen Hocker an der Frühstückstheke schob und die Kaffeemaschine einschaltete. 

»Gut, dass wir die Küche komplett übernommen haben«, versuchte sie, die Situation etwas aufzuheitern und ich schenkte ihr ein gequältes Lächeln. 

»Verrätst du mir, wieso du im Bademantel herumläufst?«

»Ich erzähl dir die ganze Geschichte. Aber zuerst will ich einen Kaffee.« Ich wischte mir die Nässe von den Wangen und griff dankbar nach der Tasse, die Helena mir reichte. »Hast du überhaupt Zeit?«

»Für meine Schwester habe ich immer Zeit. Schieß los.«

Ich erzählte ihr, was vorgefallen war, wie wütend und enttäuscht ich von David war.

»Und deswegen hast du gleich Schluss gemacht? Maya, versteh mich nicht falsch, aber findest du nicht, dass du etwas überreagierst? Du solltest noch mal mit ihm reden, das ist die Sache doch überhaupt nicht wert.«

Ich schwieg eine Weile und rührte gedankenverloren im Kaffee. 

»Es läuft schon länger nicht mehr so zwischen uns wie früher. Da sind so viele Dinge, die mich an ihm nerven! Seine ewige Unordnung, die ständige Nörgelei, was meine Arbeit betrifft, und in letzter Zeit kommt er manchmal betrunken nach Hause. Du weißt, was ich davon halte. Ich glaube, wir haben uns auseinandergelebt. Da ist keine Leidenschaft mehr, weißt du. Dass er Moritz unsere Wohnung als Stundenhotel vermietet, hat mir den Rest gegeben.« Sie legte ihre Hand auf meine und drückte sie. 

»Sprich noch einmal mit ihm. Vielleicht habt ihr noch eine Chance, ihr seid schon so lange zusammen.«

»Vielleicht ist es das. Vielleicht sind wir schon zu lange zusammen. Helena, er ist nicht mehr der Mann, in den ich mich damals verliebt habe. Das ist er schon lange nicht mehr. Und das ist mir heute klar geworden.« 

»Hat es etwas mit diesem Thorwald zu tun? Hast du dich in ihn verliebt?«

»Was? Nein, natürlich nicht! Wir … ich arbeite für ihn.«

Eine Männerstimme an der Tür unterbrach unser Gespräch. 

»Helena, kannst du bitte mal kommen? Die Möbelpacker wissen nicht, wohin mit den Kisten und ich ehrlich gesagt auch nicht.« Ich wandte mich um und blickte in das Gesicht meines Schwagers Norbert. 

»Hi«, sagte ich und lächelte zaghaft. 

»Maya, hi!« Norbert kam auf mich zu und umarmte mich zur Begrüßung. »Was machst du hier? Im Bademantel.« Etwas irritiert blickte er auf mich herab. 

»Ich … das ist eine lange Geschichte. Kann ich euch vielleicht helfen?« 

Der Umzug würde mich von meinen eigenen Problemen ablenken und das war genau das, was ich brauchte. Helena gab mir etwas zum Anziehen und ich verbrachte die nächsten Stunden damit, Kisten auszupacken und gefühlte tausend Gegenstände im Haus unterzubringen. Mehrere Male hörte ich mein Handy in der Tasche klingeln, doch ich ignorierte es. Wer immer mich erreichen wollte, ob David oder Thorwald, ich hatte keine Lust, mit ihm zu sprechen. Egal mit wem. 

 

 

Abends saßen wir mit Pizza und Wein auf der Couch, ich war zu kaputt, um nachzudenken und tat nichts weiter, als Bissen für Bissen zu essen. Genau das hatte ich beabsichtigt. Ich wollte keinen einzigen Gedanken an David verschwenden. Helena und Norbert hatten das Haus möbliert gekauft, wodurch ich im Gästezimmer schlafen konnte. Als Alternative hätte die Couch herhalten müssen, doch ein richtiges Bett war mir natürlich lieber. Obwohl ich keinesfalls damit gerechnet hatte, fiel ich innerhalb von Minuten in einen traumlosen Schlaf und wachte erst wieder auf, als mich lautes Vogelgezwitscher weckte. Draußen war es hell. Grelle Sonnenstrahlen wurden von einem Autofenster reflektiert und blendeten mich. Wie spät war es? Schlaftrunken tastete ich nach dem Handy, es war kurz vor sechs. Das Smartphone quoll über vor unbeantworteten Nachrichten und Anrufen. Es wurde Zeit, mich der Realität zu stellen. Ans Kopfende des Bettes gelehnt machte ich mich daran, die Nachrichten durchzusehen. Chris, eine Kollegin, David … und natürlich Benjamin hatten mehrfach versucht, mich zu erreichen. Ich hörte die Sprachnachrichten ab, bei den meisten ging es um die Arbeit und Chris wurde in der letzten Aufzeichnung ziemlich ungehalten. Benjamin hatte mir nicht auf die Mailbox gesprochen, doch die letzte Nachricht, eingegangen um zwei Uhr morgens, ließ mich alarmiert aus dem Bett springen. Sie stammte von David und er war, der Stimme nach zu urteilen, sehr betrunken. 

 

»Ich bin´s wieder. Vorhin war dein Auftraggeber hier, dieser … dieser Benjamin Thorwald. An der Wohnungstür, mitten in der Nacht. Du hast mit ihm was am laufen, hab ich recht? Darum bin ich nicht mehr gut genug für dich, weil du dich von so einem reichen Geschäftsfuzzi ficken lässt. Darum willst du mich so schnell wie möglich weg haben, damit ihr euch nicht mehr verstecken müsst! Maya, ich hab dich nie für eine Schlampe gehalten, doch jetzt bist du genau das. Eine billige Schlampe, die sich nach oben vögelt! Aber pass auf, je höher du fliegst, desto tiefer ist der Fall …«

 

 

Scheiße! Benjamin Thorwald war bei uns in der Wohnung gewesen? Hatte er sie noch alle? Natürlich musste David so etwas denken. Ich ging ins Bad, um zu duschen und mir etwas anzuziehen. Helena hatte zum Glück dieselbe Größe wie ich, sodass ich mir etwas von ihr borgen konnte. Aus dem Schlafzimmer waren Geräusche zu hören. Weihten die beiden das neue Bett ein? Während ich im Haus war? Echt jetzt? Ich ging in die Küche und schaltete die Kaffeemaschine ein, zumindest konnte ich so dem unterdrückten Gestöhne entfliehen. Als ich mit Kaffee an der Frühstückstheke saß, rief ich zuerst im Büro an. Ich wusste, dass zu dieser Uhrzeit nur eine einzige Kollegin da sein konnte.

»Erna, guten Morgen.« Betont fröhlich erzählte ich ihr, dass es mir wieder besser ging und dass ich heute von zu Hause aus arbeiten würde. Der Auftrag für Thorwald erforderte schließlich uneingeschränkte Konzentration, und diese war mir im Büro verwehrt. Sie hielt mich über den neuesten Büroklatsch auf dem Laufenden – darin war Erna wirklich gut – und versprach, Chris zu informieren. Mein zweiter Anruf würde Benjamin gelten. Es war erst zwei Tage her, dass ich mit ihm im Stars war und wir … naja, seitdem war so vieles passiert, dass es mir viel länger vorkam. Die Trennung von David war im Moment mein dringlichstes Problem und alles andere rückte in den Hintergrund, so auch der Vorfall zwischen Benjamin und mir. Ich wollte um Aufschub bitten, zumindest einen weiteren Tag, damit ich die Dinge zwischen David und mir regeln konnte. Wenn es gut lief, dann war er weg, wenn ich nachher nach Hause fuhr, doch falls er noch da wäre, könnte es gut sein, dass ich den Rest des Tages nicht dazu kommen würde, zu arbeiten. Norbert kam mit feuchten Haaren und nacktem Oberkörper in die Küche. 

»Morgen.« Gut gelaunt nahm er sich Kaffee und lehnte sich mit dem Hintern an die Arbeitsplatte. So ein Profisportler hatte schon einen beeindruckenden Körper. Fuck! Schnell wandte ich den Blick von meinem Schwager ab. Was war bloß los mit mir? 

»Morgen!«, flötete da auch schon meine Schwester und drückte im Vorbeigehen meinen Oberarm. Gott, waren die gut drauf! Zum Kotzen. 

»Morgen«, brummte ich und beschloss, so schnell wie möglich die Flucht zu ergreifen. »Ich muss dann los, gestern hab ich den ganzen Tag nicht gearbeitet. Danke, dass ich bei euch übernachten durfte.«

»Keine Ursache, Maya. Du kannst uns jederzeit anrufen, wenn du etwas brauchst.«

Mit dem Bild von Helena und Norbert vor Augen, die nebeneinander an der Küche lehnten und sich verliebte Blicke zuwarfen, verließ ich das Haus. Wenn man selbst grade Männerprobleme hatte, dann konnte man das Bild Verliebter nur schlecht ertragen. 

 

 








  
 
Kapitel 8

 

 

Die Wohnung war verlassen, als ich dort ankam. David war weg. Auf dem Küchentisch lag ein Zettel mit seiner Handschrift. 

 

Bin erstmal bei Moritz, bis ich was Eigenes gefunden habe. Meine Sachen hole ich dann. 

David. 

 

Die Schrift sah relativ normal aus. Wahrscheinlich hatte er die Nachricht geschrieben, bevor er mich betrunken angerufen und als Schlampe beschimpft hatte. Ich war erleichtert, dass ich allein war. Nun ließ sich der Anruf bei Benjamin nicht mehr länger hinausschieben, es war schon nach neun. Ich wählte seine Nummer und wurde mit jedem Tuten nervöser. Er hob nicht ab. Wieso dauerte das so lange? Irgendwann sprang die Mailbox an und ich legte verwirrt auf. Mir war noch nie passiert, dass er einen Anruf von mir nicht angenommen hatte. Musste ich mir Sorgen machen? Hatte das etwas mit dem gestrigen Tag zu tun? Das Handy klingelte und ich fuhr erschrocken zusammen. Doch es war nicht Benjamin, der anrief, sondern Chris Bender. 

»Maya, sind Sie von allen guten Geistern verlassen!?! Wie können Sie es wagen, einfach nicht zur Arbeit zu kommen und mich mit Benjamin Thorwald sitzen zu lassen? Ich bin stinkwütend auf Sie! Setzen Sie Ihren Arsch ins Auto und kommen Sie ins Büro. Sofort!«

»Ich war krank, es tut mir leid, Chris.«

»Waren Sie zu krank, um ans Telefon zu gehen?«, blaffte er. 

»Ich …«

»Ich will Sie auf der Stelle hier haben, also los jetzt!«

Es knackte in der Leitung, er hatte aufgelegt. Scheiße! Mit einem unguten Gefühl und klopfendem Herzen machte ich mich auf den Weg ins Büro. 

Erna warf mir einen entschuldigenden Blick zu, als sie mich sah, und ich versuchte ein Lächeln, was mir irgendwie nicht gelingen wollte. Chris saß in seinem gläsernen Büro - zusammen mit Benjamin Thorwald. Nein! Nie war ich mir meiner klappernden Absätze so bewusst gewesen, wie auf diesen Metern zu Chris Büro. Mit jedem Klacken kam ich meinem Untergang näher. Beide hoben die Köpfe, als ich zögernd an der Tür klopfte, und Chris winkte mich unwirsch herein. 

»Guten Morgen.« Meine Stimme klang viel zu eingeschüchtert. 

»Maya, verdammt noch mal, wie …« Benjamin hob die Hand und unterbrach Chris Schimpftirade. 

»Guten Morgen, Maya. Geht es ihnen gut?«

Verwundert sah ich in sein Gesicht, der Ausdruck in seinen Augen spiegelte Sorge wider. Wirklich? 

»Ja, ich habe vorhin versucht, Sie zu erreichen.«

»Ich weiß. Da ich sowieso auf dem Weg hierher war, dachte ich, wir können das persönlich klären.«

War es wirklich erst zwei Tage her, dass ich mich an seinem Oberschenkel gerieben hatte? Ich wandte schnell den Blick ab und sah zu Chris. Er war offensichtlich wütend auf mich, in seinen Augen loderte es wild, und es schien ihm überhaupt nicht zu passen, dass Benjamin ihn daran gehindert hatte, seine Wut an mir auszulassen.  

»Ja, ich … wollte nur Bescheid geben, dass es mir wieder besser geht und dass ich den Text heute fertigbekommen werde. 

»Das freut mich zu hören.« Er lächelte auf mich herab und wandte sich dann wieder meinem Chef zu. »Herr Bender, ich denke, wir haben alles geklärt. Ich muss noch einiges mit Maya besprechen, also wenn Sie uns bitte entschuldigen.«

Chris war anzusehen, dass er damit ganz und gar nicht einverstanden war, doch er spielte ganz den professionellen Geschäftsmann. 

»Selbstverständlich, Herr Thorwald. Falls es Probleme geben sollte, können Sie sich gerne an mich wenden.« Er warf mir einen warnenden Blick zu und ich sah schnell weg. Wie gut, dass Benjamin mich an der Schulter berührte und zur Tür hinaus dirigierte. 

Erst, als wir das Gebäude verlassen hatten, atmete ich tief durch und das beklemmende Gefühl, das Chris Nähe bei mir ausgelöst hatte, verschwand. 

»Danke, dass Sie mich mitnehmen. Chris ist ziemlich wütend.« Thorwald schmunzelte. 

»Das könnte man so sagen, ja.«

»Wieso waren Sie hier?«, wollte ich wissen.

»Um ehrlich zu sein, wollte ich vermeiden, dass sie wegen mir Ärger bekommen. Gestern hatte ich mehrmals das Vergnügen, mit Ihrem Boss zu telefonieren, weshalb ich mir gedacht habe, dass er sie sicherlich einen Kopf kürzer machen wird.«

»Oh, danke.« Das hatte ich nun nicht erwartet. «Waren Sie gestern Abend bei mir zu Hause?«

»Ja, ich habe … mir Sorgen um Sie gemacht. Ich hatte schon befürchtet, der Abend im Stars hätte unsere Zusammenarbeit beendet. Dem ist doch nicht so, oder?«

»Nein, ich … David und ich haben uns getrennt.« Wohlweißlich verschwieg ich, dass ich ursprünglich doch wegen ihm zu Hause geblieben war. 

»Das tut mir leid.« Kein Funken Bedauern war seiner Stimme zu entnehmen. »Möchten Sie darüber reden?«

»Eigentlich nicht, ich habe gestern den halben Tag mit meiner Schwester geredet.«

»Haben Sie bei ihr geschlafen?«

»Ja. Sie und ihr Mann wohnen seit gestern hier. Norbert spielt Basketball für die Kolibris, oder so ähnlich.« Thorwald blieb stehen und sah mich überrascht an.

»Norbert Schneider? Der neue Point Guard der Kolibris ist Ihr Schwager?«

»Ja, wieso? Mögen Sie Basketball?«

»Machen Sie Witze? Meine Firma ist der Hauptsponsor der Kolibris, ich verpasse keines ihrer Spiele. Als Teenager habe ich selbst gerne gespielt, doch ich war niemals gut genug für den Profisport. Sie müssen mich unbedingt zum nächsten Spiel begleiten.«

»Okay.« In seiner Begeisterung wirkte er wie ein kleiner Junge. Basketball interessierte mich kein Stück, doch zu dem Spiel würde ich sowieso gehen müssen. Wenn nicht mit ihm, dann mit Helena. 

 

 

Nach einem gemeinsamen Frühstück fuhr ich zurück nach Hause und setzte mich an den Werbetext. Benjamin erwartete mich am späten Nachmittag in seinem Büro und ich hatte mir vorgenommen, bis dahin fertig zu sein. Zudem lenkte mich die Arbeit davon ab, über die Trennung mit David nachzugrübeln. 

Wie erwartet gefiel Benjamin der Text für die Liebeskugeln. Ich hatte etwas recherchiert und herausgefunden, dass die normale Variante keine Vibrationen erzeugte. Er hatte also ein besonderes Modell in seinen Katalog aufgenommen.

»Maya, ich werde in den nächsten drei Tagen unterwegs sein, deswegen möchte ich, dass Sie das hier mit nach Hause nehmen.« Er gab mir eine große Stofftasche über den Tisch hinweg. »Darin befinden sich weitere Produkte, zu denen wir entsprechende Texte benötigen. Ich würde mich freuen, wenn Sie sich in den nächsten Tagen damit beschäftigen könnten, ich möchte die Prospekte so bald wie möglich drucken lassen.« Ich warf einen schnellen Blick in die Tasche, eigentlich wollte ich überhaupt nicht wissen, welche Spielzeuge sich darin befanden. 

»Ich hoffe, Sie erwarten nicht von mir, dass ich sie alle teste«, wagte ich zu fragen, was ihm ein amüsiertes Grinsen entlockte. 

»Keine Sorge, diesmal nicht. Es sind auch Lovetoys für Männer dabei, das würde sich schwierig gestalten. Ich denke, Sie haben verstanden, worum es mir geht und wie ich die Texte haben möchte. Selbstverständlich dürfen Sie jederzeit etwas davon benutzen, und sei es nur zu Recherchezwecken.« Er zwinkerte mir zu. »Das wäre dann alles für heute. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich zurück bin, dann können wir einen Termin machen. Ich wünsche Ihnen eine schöne Zeit, Maya.«

Ich stand auf und reichte ihm die Hand zum Abschied. 

»Vielen Dank, für Sie auch, Benjamin.«

Als ich den langen Flur entlangging, schlich sich leichtes Bedauern in meine Gedanken. Ich würde Benjamin für mindestens drei Tage nicht sehen. Dabei hatte ich mich schon so sehr daran gewöhnt, ihn jeden Tag zu treffen, ihn zu sehen und mit ihm zu reden. Und seien es bloß geschäftliche Dinge. 

 

 

Chris bestand darauf, dass ich in den kommenden Tagen im Büro arbeitete und natürlich kam ich um einen Anschiss nicht herum. Er beschimpfte mich geschlagene zwanzig Minuten in seinem Büro und alle Kollegen bekamen es live mit. Normalerweise wäre mir so etwas furchtbar peinlich und ich würde alles versuchen, um ihn zu beschwichtigen, doch seltsamerweise war es diesmal nicht so. Es machte mir so gut wie nichts aus, dass er vor mir auf und abging und mich anschrie, und ich hatte den Eindruck, als würde ihn meine Gleichgültigkeit nur noch mehr reizen. Als er endlich fertig war, verließ ich wortlos sein Büro und setzte mich hinter meinen Schreibtisch. Die mitfühlenden, fast schon mitleidigen Blicke meiner Kollegen quittierte ich mit einem knappen Lächeln, dann begann ich zu arbeiten. Zu Hause hatte ich die Lovetoys bereits durchgesehen und einige, die für die Arbeit hier geeignet waren, ausgewählt. Ich hatte sie natürlich nicht mitgebracht, doch hier konnte ich ausgiebig darüber im Netz recherchieren und dann entsprechende Texte verfassen. Es waren einige Dinge dabei, von denen ich noch nie etwas gehört hatte, wie zum Beispiel Penisringe oder Eichelringe, Hodenringe und spezielle Vibratoren zur Prostatastimulation. Spätestens seit Shades of Grey kannte sogar ich Nippelklemmen und Analplugs, zumindest vom Lesen. Auch solche Toys waren in der Tasche gewesen. Doch hier würde ich mich erst mal mit den Spielzeugen beschäftigen, die speziell für Männer waren. Vielleicht konnte ich Chris damit etwas abschrecken, denn ich ahnte bereits, dass er in Kürze hinter mir stehen und mein Vorankommen überprüfen würde.  

Ich schrieb gerade über einen Penisring mit integriertem Analplug, als er plötzlich hinter mir auftauchte. 

»Ich dachte, es geht bei diesem Auftrag nur um Frauenspielzeug.« Aus seiner Stimme war Überraschung zu hören. 

»Nein, keineswegs. Herr Thorwald vertreibt Sexspielzeug für jedermann.« Stirnrunzelnd betrachtete er das abgebildete Lovetoy mit dem zugehörigen Text auf dem Bildschirm.

»Herr Thorwald kann Ihnen sicherlich einige Spielzeuge besorgen, falls Sie Interesse haben. Soll ich ihn bei Gelegenheit danach fragen?« Mein süßlicher Tonfall und das zuckersüße Lächeln, das ich auf den Lippen hatte, verwirrten Chris.

»Was? Nein, auf keinen Fall, danke. Ich … muss dann mal wieder.« 

Mit schnellen Schritten ging er zurück in sein Büro und ließ mir den Rest des Tages meine Ruhe. Innerlich grinsend arbeitete ich weiter und schaffte es, alle Männerspielzeuge, die ich vorbereitet hatte, fertigzumachen. 

 

 

Zu Hause warteten einige Toys, die meine Neugierde geweckt hatten, und die ich nach einem Abendessen mit einer Flasche Wein etwas näher in Augenschein nehmen wollte. Zum einen war da dieser Spreader, eine Art Klammer, die man in die Vagina einführen musste und die den G-Punkt stimulierte. Die äußeren Enden spreizten die Schamlippen auseinander. Damit konnte man sogar Sex haben. Ebenfalls in der Tasche waren auch richtige Vibratoren, welche die Größe eines Penis hatten. Unterschiedliche Modelle in Form, Farbe und Material, teilweise mit einem Klitoris-Reizarm. Ich war froh, dass der Hersteller überall eine Produktbeschreibung dazugepackt hatte, denn bei einigen Dingen hätte ich überhaupt nicht gewusst, wie man sie einsetzen musste. Es waren sogar einige Peitschen enthalten, die ich mit spitzen Fingern anfasste. Die Modelle hatten Holz-oder Kunststoffgriffe, die einem Penis sehr ähnlich sahen, und waren mit Lederbändern oder weichen Veloursriemen ausgestattet. Den Griff konnte man anscheinend auch als Dildo benutzen. Kopfschüttelnd legte ich die Peitschen zurück und nahm das nächste Teil in die Hand. Ein Doppeldildo. Okay, das ging definitiv zu weit. Das Klingeln meines Handys ließ mich erschrocken zusammenzucken. 

»Hallo?«, nahm ich das Gespräch ohne einen Blick aufs Display an.

»Maya, hi. Wie geht es dir? Hast du noch mal mit David gesprochen?« Helena.

»Nein. Und wenn ich ehrlich bin, habe ich keinerlei Bedürfnis, mit ihm zu reden.«

»Das habe ich mir fast gedacht. Kommst du zu uns rüber? Ich habe ein schlechtes Gefühl dabei, wenn du ganz alleine zu Hause sitzt und Trübsal bläst.«

»Weißt du, ich habe schon zwei Gläser Wein getrunken. Ich sollte nicht mehr fahren.« 

»Norbert holt dich ab, oder Schatz?« Ich hörte, wie sie im Hintergrund mit ihm redete. Nun hatte ich keine andere Wahl, als den Rest des Abends bei den beiden zu verbringen. Dabei hatte ich andere Pläne gehabt. Mit einem bedauernden Blick auf die Lovetoys stand ich auf und ging schon mal ins Bad, um mein Make-up aufzufrischen. 

 

 

Mehrere Stunden später schloss ich die Wohnungstür auf. Ich war mit dem Taxi nach Hause gefahren, denn Norbert hatte mit uns zwei Flaschen Wein geleert. Etwas unsicher auf den Beinen war ich ja schon, aber in wenigen Minuten würde ich in meinem Bett liegen und die Augen schließen können. Mit gezielten Fußtritten flogen mir die Schuhe von den Füßen und ich tappte barfuß durch die Wohnung. Plötzlich erstarrte ich mitten in der Bewegung, denn ich war keineswegs allein. Auf der Couch saß David. Stumm beobachtete er mich und ich wusste im ersten Moment nicht, wie ich reagieren sollte. 

»Was machst du hier?«, fragte ich schließlich. 

»Wo kommst du um diese Uhrzeit her?«, wollte er wissen. Sein Ton war unfreundlich. 

»Das geht dich nichts an. Was machst du hier?«, wiederholte ich meine Frage und ging auf ihn zu. Als ich näher bei ihm war, erkannte ich den glasigen Blick, der von zu viel Alkohol rührte. Er baute sich vor mir auf und in diesem Moment wurde mir bewusst, wie stämmig er eigentlich war. Und wie zierlich ich dagegen. 

»Ich bin gekommen, um mit dir zu reden, ich habe gedacht, wir könnten die Dinge zwischen uns klären. Aber dann habe ich das hier gefunden.« Er deutete auf die Lovetoys, von denen einige immer noch auf dem Tisch rumlagen.

Oh Mist.

»Wozu brauchst du all diesen Schweinkram, Maya?« Er trat näher auf mich zu und ich wich vor ihm zurück. Er strahlte etwas Aggressives aus, woran der Alkohol bestimmt nicht unschuldig war. 

»Das … das ist für die Arbeit«, stotterte ich und wurde nervös. In dieser Verfassung war mir David keineswegs geheuer. 

»Für die Arbeit, ja? Wer hat dir den Scheiß gegeben? Bender oder Thorwald? Lässt du dich von den beiden ficken, ja? Hatten wir deshalb so selten Sex? Weil du dich anderweitig vergnügt hast?« Bei jedem seiner Sätze kam er einen weiteren Schritt auf mich zu und ich versuchte, so gut es ging, ihm auszuweichen. 

»Nein, natürlich nicht!«, verteidigte ich mich und sah mich im Zimmer nach etwas um, das mir im Ernstfall helfen würde, mich zu wehren. 

»Wieso nur glaube ich dir nicht, Maya?«, fragte er sarkastisch. »Ach ja, warte. Da waren die vielen Überstunden, ungewöhnlich viele. Dann hast du oft bis spät abends gearbeitet. Und hast du nicht diesen scharfen Fummel getragen, als du mit Thorwald essen gegangen bist? Für wie blöd hältst du mich eigentlich?« Er wurde immer lauter und wütender. Gottverdammte Scheiße! Ich hätte sofort die Schlösser austauschen sollen. 

»Du interpretierst da etwas rein, was überhaupt nicht so ist, David. Ich habe wirklich nur gearbeitet und bei dem aktuellen Auftrag geht es um einen Prospekt über Sexspielzeug. Das ist alles!« Es ärgerte mich, dass meine Stimme etwas zitterte. David hatte mir noch nie Angst eingejagt, doch in diesem Moment war es so weit. Jetzt hatte ich zum ersten Mal Angst vor ihm. In diesem alkoholisierten Zustand schien er mir unberechenbar zu sein, zudem hörte er überhaupt nicht zu, wenn ich ihm erklären wollte, wie die Dinge wirklich waren. Er packte mich am Oberarm und ich schrie erschrocken auf. Das hatte ich nicht kommen sehen. 

»Du billige kleine Schlampe! Glaubst du ich lass mich von dir verarschen? Machst einen auf Etepetete und hinter meinem Rücken lässt du andere Kerle ran? Wie oft hast du mich betrogen? Wie oft?«

Um seiner Anschuldigung Nachdruck zu verleihen, versetzte er mir einen Stoß, der mich zu Boden geschleudert hätte, doch er umklammerte nach wie vor meinen Arm. 

»Aua!«, schrie ich auf und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. »Du tust mir weh, David! Lass sofort los!«

Er drängte mich rückwärts, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß. Zum Glück konnte ich gerade noch rechtzeitig meinen Kopf davor bewahren, dass er gegen die Mauer schlug. 

»Spinnst du?«, schrie ich ihn an. Mit der freien Hand schlug ich auf ihn ein, versuchte, seinen Kopf zu erwischen, doch obwohl er so betrunken war, fing er meine Hand mühelos ein und knallte sie an die Wand. Es brannte auf der Haut und der Schlag ließ es bis zum Ellenbogen schmerzen. Ich würde das ganze Haus zusammenschreien, wenn er nicht augenblicklich losließ! Tränen, die der Schmerz mir in die Augen trieb, vernebelten meine Sicht. Ich spuckte ihm ins Gesicht und schrie so laut ich konnte. Für einen Moment war er so abgelenkt, dass es mir gelang, meine Arme zu befreien. Ich schlug mit geballten Fäusten auf ihn ein, hob das Bein und zielte. Mein Knie traf seine Weichteile und David heulte auf, bevor er sich krümmte. Ich stieß ihn von mir und öffnete mit zitternden Händen die Wohnungstür. Würde ich es schaffen, ihn alleine rauszubekommen?

»Ist was passiert?« Eine Frauenstimme erklang vom Flur und als ich den Kopf hob, stand dort eine blonde, junge Frau, die ich schon einige Male im Treppenhaus gesehen hatte. Ihr Blick fiel auf David, der mittlerweile zusammengerollt am Boden lag.

»Volltreffer, würde ich sagen«, meinte sie anerkennend und lächelte mich an.

»Danke«, erwiderte ich und versuchte, ebenfalls ein kleines Lächeln zustande zu bringen. »Hilfst du mir, ihn vor die Tür zu bringen?«

»Aber gerne.« Sie sah amüsiert aus. Wir umfassten David an den Armen und zogen ihn mit vereinten Kräften auf den Flur hinaus. Es war keineswegs einfach, einen neunzig Kilo schweren Mann, der kein bisschen mithalf, über den Boden zu schleifen, doch wir schafften es. Als er draußen lag, schlug ich die Tür zu und atmete erleichtert auf. 

»Danke«, wandte ich mich an die blonde Frau. »Du hast mir sehr geholfen. Ich bin Maya.« 

»Melanie.« 

»Bleibst du noch auf einen Kaffee?«, fragte ich und trat an die Küchenzeile. 

»Wieso nicht. Wenn ich neugierig sein darf, der Kerl da draußen wohnt doch auch hier, oder?«

»David und ich haben uns vor zwei Tagen getrennt. Es ist meine Wohnung.«

»Ah ja. Das erklärt, wieso er betrunken hier ankommt. Tut deine Hand sehr weh?« Sie sah meine rechte Hand an und ich folgte ihrem Blick. Die Haut war abgeschürft und blutete an mehreren Stellen. Jetzt erst, wo ich es sah, merkte ich auch den Schmerz. 

»Geht so«, erwiderte ich und tastete vorsichtig meinen Unterarm und die Hand ab. Das würde ich wohl ein paar Tage spüren. 

»Milch und Zucker?«, fragte ich und schob ihr eine Tasse über die Arbeitsplatte zu. 

»Nur Milch, danke. Darf ich fragen, wieso ihr euch getrennt habt?«

»Klar«, erwiderte ich. Wir setzten uns an den Tisch und ich erzählte ein bisschen von David und mir. Es tat gut, mit jemandem zu reden, der keinen von uns beiden kannte. Überhaupt fand ich Melanie nett. 

»Du hast eine interessante Auswahl«, meinte sie dann und nickte mit dem Kopf zu den Sextoys. Ich grinste. 

»Ich arbeite zurzeit an einer Werbung für Sexspielzeug, daher habe ich all diese Dinge hier. David ist deswegen völlig ausgerastet.«

Melanie hob eine ihrer aufgemalten Augenbrauen und musterte mich. 

»Vielleicht fühlte er sich in seiner Männlichkeit gekränkt.«

Ich zuckte mit den Schultern und grinste. »Schon möglich. Sein Problem.«

»Ich werd dann mal wieder. Danke für den Kaffee.«

»Danke, dass du mir geholfen hast. Allein hätte ich ihn niemals vor die Tür bekommen.«

»Kein Ding. Wir sehen uns.«

Mit einem lässigen Winken verließ sie die Wohnung und ich starrte noch eine Weile die geschlossene Tür an. 

 

 

Am nächsten Morgen schmerzten meine Arme und der Rücken, und am Oberarm zeichnete sich der Abdruck von Davids Fingern ab. Über der aufgeschürften Stelle hatte sich Schorf gebildet, zumindest brannte es jetzt nicht mehr. Ich rief im Büro an und erzählte Chris, dass ich für Thorwald etwas Wichtiges erledigen musste, weswegen ich heute nicht kommen würde. Kurz darauf erhielt ich eine SMS von Benjamin.

 

Was haben Sie Wichtiges für mich zu erledigen?

 

Ach du Scheiße! Hatte Chris etwa nachgefragt, um sicherzugehen, damit ich ihm nichts vormachte? Meine Antwort fiel kurz aus.

 

Spielzeug testen 

 

Viel Vergnügen!

 

Chris war so ein Arsch! Er hatte wirklich nichts Besseres zu tun, als mich zu kontrollieren! Um ehrlich zu sein, hatte ich überhaupt keine Lust, eins der Toys auszuprobieren, viel zu aufgewühlt war ich noch von letzter Nacht. Ich versuchte wie am Tag zuvor, die Texte ohne Produkttest zu schreiben. Sollte es Probleme geben, dann könnte ich mich noch immer näher damit beschäftigen. 

 

 

Tags darauf arbeitete ich wieder im Büro, denn einen zweiten Tag in Abwesenheit würde Chris nicht akzeptieren. An meinem Oberarm waren nun hässliche Flecken zu sehen, die in verschiedenen Blau und Violett-Tönen leuchteten, wodurch ich gezwungen war, etwas Langärmeliges zu tragen. Und das mitten im Sommer bei knapp dreißig Grad! Die Abschürfungen an der anderen Hand konnte ich damit nicht verdecken und als ich im Büro eintraf, wurde ich von allen Seiten ausgefragt. Ich erzählte von einem Sturz im Badezimmer, selbst Chris stellte mir einige Fragen. Was zum Teufel ging es ihn an, was ich in meiner Freizeit machte? Ich war froh, als sein Telefon klingelte und mir die Gelegenheit gab, sein Büro zu verlassen. In der Zwischenzeit war auf meinem E-Mail Account eine Nachricht von Benjamin eingegangen. 

 

Guten Morgen Maya,

ich hoffe, Sie hatten gestern einen angenehmen Arbeitstag. Ich komme heute Abend zurück und würde mich morgen gerne mit Ihnen zum Frühstück treffen. Bitte seien Sie um zehn Uhr am Empfang von Thorwald Industries.

 

Herzliche Grüße

Benjamin

 

 

Na toll und das am Wochenende! Ich leitete die E-Mail gleich mal an Chris weiter, denn ich würde jede einzelne Minute als Überstunde notieren! Ich schrieb eine kurze Antwort, in der ich den Termin bestätigte, und widmete mich der Broschüre. Im Grunde war ich fertig. In den letzten Tagen hatte ich einiges geschafft, obwohl ich keineswegs damit gerechnet hatte. Zu arbeiten hatte mich von meinen Problemen mit David abgelenkt und so hatte ich mich mit Eifer hineingestürzt. Ich war sehr zufrieden mit der Endfassung und da es bereits Mittag war, beschloss ich, für heute Feierabend zu machen. 

 

 

Pünktlich um zehn stand ich am nächsten Morgen am Empfang von Thorwald Industries. Von Benjamin war keine Spur weit und breit. Die überschminkte Empfangsdame hatte bereits versucht, ihn zu erreichen, und entschuldigte sich für seine Verspätung, ohne einen Funken von Bedauern in der Stimme. Bestimmt war sie scharf auf ihren Boss und sah in mir eine Bedrohung. Innerlich musste ich lachen und ich bemühte mich, es mir nicht anmerken zu lassen. Nachdem eine Viertelstunde vergangen war, läutete mein Handy.

»Maya? Ich bin gleich da! Geben Sie mir noch fünf Minuten.«

Er klang atemlos. Ein Zustand, in dem ich mir Benjamin Thorwald kein bisschen vorstellen konnte. 

»Kein Problem. Bis gleich«, erwiderte ich nur und legte auf. Missy hinter dem Tresen sah mich mit großen Augen an.

»War das eben Herr Thorwald am Telefon?«

»Ja.«

»Was wollte er?«

Ich warf ihr einen gelangweilten Blick zu und wartete einen Augenblick, bis ich antwortete. »Er verspätet sich.«

Sie nickte verstehend. »Das habe ich mir schon gedacht. Ich frage mich bloß, wieso er mir nicht Bescheid gesagt hat.«

Ich entschied mich, ihr darauf keine Antwort zu geben, auch wenn mir eine nicht gerade freundliche Erwiderung auf der Zunge lag. Langsam schlenderte ich nach draußen und suchte mir einen Platz im Schatten. Über einem Sommerkleid trug ich eine langärmelige Bluse, selbst am Vormittag war mir dieses Outfit schon zu heiß. Ein dunkler SUV näherte sich in rasantem Tempo und kam schwungvoll vor mir zum Stehen. Die Tür ging auf und ein leicht gestresster Benjamin Thorwald stieg aus dem Wagen. Er trug eine helle Leinenhose und ein Poloshirt, wodurch er deutlich jünger wirkte als zweiunddreißig.  

»Maya, ich bitte vielmals um Verzeihung.« Er schloss mich in die Arme und küsste meine Wangen, wodurch ich in den Genuss seines Duftes kam. Frisch geduscht mit einem Hauch von Zitrone und seinem eigenen, einzigartigen Geruch. 

»Ich denke, damit sind wir quitt. Schließlich habe ich Sie auch schon einmal versetzt.« Ich lächelte zu ihm hoch, seine Augen strahlten in einem faszinierenden Blau, als er mein Lächeln erwiderte. Waren da Grübchen in seinen Wangen? Das war mir noch nie aufgefallen. Wie süß! Gott, Maya! Ich atmete tief durch, versuchte, mein rasendes Herz zu ignorieren, und ein professionelles Lächeln aufzusetzen. 

»Steigen Sie ein.« Auffordernd hielt er mir die Beifahrertür auf und ich kletterte auf den Sitz. Wir fuhren in zügigem Tempo in Richtung Osten, weg von der Stadt. 

»Haben Sie verschlafen?«, fragte ich.

»Nein, ich war joggen und habe die Zeit vergessen. Ich musste einfach mal den Kopf freibekommen und da bin ich weiter gelaufen, als ich geplant hatte.«

»Verstehe. Konnten Sie all Ihre Geschäfte erledigen?«

»Ich war nicht geschäftlich unterwegs.«

»Ach so. Urlaub?«

»Nein. Ich hatte etwas zu regeln, etwas Privates.«

»Oh, okay. Entschuldigen Sie, ich wollte nicht neugierig sein.«

»Schon in Ordnung. Wie waren Ihre Tage? Haben Sie und David sich noch mal ausgesprochen?«

»Es ist vorbei. Endgültig.« Ich starrte aus dem Fenster und ignorierte den Seitenblick, den er mir zuwarf. Wir schwiegen eine Weile, worüber ich froh war. 

»Ich bin übrigens fertig«, durchbrach ich die Stille. Thorwald setzte den Blinker und bog in eine Seitenstraße ein. 

»Womit?« Der Wagen wurde langsamer und blieb vor einem kleinen, schlossartigen Gebäude stehen. Für den Moment war ich damit beschäftigt, das Schlösschen vor mir zu betrachten. Es stand inmitten hoher, alter Bäume und viel Grün. Lediglich die Autos auf dem Parkplatz ließen erahnen, dass sich hinter der Idylle etwas anderes verbarg. 

»Womit sind Sie fertig?«, wiederholte er seine Frage. 

»Was?«, fragte ich verwirrt. »Das ist wunderschön hier. Wo sind wir?«

»Auf Gut Lina«, gab er schmunzelnd zur Antwort. »Sie werden staunen, wenn Sie den Garten sehen.«

»Ich bin gespannt«, erwiderte ich und stieg aus dem Auto. Thorwald führte mich einen Weg entlang, der von einem Blütenmeer gesäumt wurde. In leuchtenden Farben präsentierten sich die unterschiedlichsten Blumen in gepflegten Beeten und Kübeln. Wir gelangten in eine parkähnliche Gartenanlage, die von der Straße aus nicht zu sehen war. Anstatt der üblichen Tische und Stühle gab es hier gemütliche Lounge-Ecken im Schatten der Bäume. Die Anlage war so weitläufig, dass jede Sitzgruppe ein gewisses Maß an Privatsphäre bot. Eine Bedienstete kam mit einem strahlenden Lächeln auf uns zu und führte uns zu einem der freien Plätze. Da sie Benjamin mit Namen ansprach, vermutete ich, dass er öfter hier war. 

»Hier ist es außergewöhnlich schön«, sagte ich, als wir allein waren. Immer noch bestaunte ich die Anlage. Durch die hohen Bäume, die ein grünes Dach über dem Park bildeten, kam ich mir vor, als wäre ich irgendwo im Wald. Es war geradezu idyllisch und dass an den anderen Tischen Leute saßen, nahm ich kaum wahr. 

»Es ist ein beliebter Ort für Hochzeiten und besondere Anlässe. Wir können bis vierzehn Uhr bleiben, dann müssen wir unseren Platz räumen, denn abends trifft eine Hochzeitsgesellschaft ein und das Personal benötigt noch Zeit für die Vorbereitung.«

»Ah ja. Woher wissen Sie so gut Bescheid?«

Er schmunzelte. »Weil es mein Schlosshof ist.« 

Überrascht sah ich in sein Gesicht. »Tatsächlich? Davon wusste ich nichts.«

Er hob die Achseln. »Es gibt eine Menge Dinge, von denen Sie keine Ahnung haben.«

»Scheint so. Ich dachte, Ihnen gehört nur Thorwald Industries. Besitzen Sie noch weitere … Anlagen dieser Art?«

»Einige, aber diese hier gehört zu meinen Favoriten.« Ein Kellner näherte sich mit einem großen Tablett und die Frau von vorhin trug ein kleineres mit Kaffee und Geschirr. 

»Wir haben doch noch gar nicht bestellt«, sagte ich überrascht und beobachtete die beiden, während sie unzählige Speisen auf dem Tisch servierten. 

»Ich habe mir im Vorfeld erlaubt, eine kleine Auswahl zu bestellen. Greifen Sie zu.« Mit einem Nicken entließ er die Bediensteten und wir waren allein. Ich nahm mir ein Croissant und probierte verschiedene Sorten Marmelade dazu. Jede einzelne davon war ein Traum.

»Also«, fragte er nach einer Weile, »womit sind Sie fertig?«

»Ach ja, mit den Entwürfen für die Spielzeuge, damit bin ich fertig.«

»Tatsächlich?« Er schien überrascht zu sein. 

»Nun ja, ich hatte in den letzten Tagen viel Zeit dafür«, gab ich etwas verlegen zu. »Möchten Sie einen Blick darauf werfen?«

»Selbstverständlich. Aber nach dem Essen. Was ist eigentlich mit Ihrer Hand passiert?« 

»Ach das. Ich bin im Badezimmer ausgerutscht und habe mich aufgeschürft. Keine schlimme Verletzung.«

»Verbergen Sie noch weitere Verletzungen unter Ihrer Bluse?«, hakte er nach.

»Was?« Wie kam er denn darauf? 

»Maya, ich kenne Sie nun schon eine ganze Weile, und es passt kein bisschen zu Ihnen, bei dieser Hitze etwas Langärmeliges zu tragen. Was mich vermuten lässt, dass mehr dahintersteckt. Habe ich recht?«

Eindringlich sah er mir in die Augen und ich wusste, dass er mir meinen Badezimmerunfall nicht glaubte. 

»Nein, ich …«

»Maya«, unterbrach er mich. »Hören Sie auf, mir etwas vorzumachen. Ihre grünen Augen haben Sie längst verraten. Also?«

»Ich … es ist nichts.«

»Hatten Sie Ärger mit Ihrem Ex?« Er konnte wohl von meinem Gesicht ablesen, dass er mit seiner Vermutung genau ins Schwarze getroffen hatte. Seine Augen verengten sich und um seinen Mund erschien ein harter Zug. »Was ist vorgefallen?«

»Ich … er … wir haben uns gestritten.«

»Und wie kam es zu dieser Verletzung?«

»Ich habe mich an der Wand aufgeschürft.«

»Ziehen Sie die Bluse aus.«

»Was?«

»Ziehen Sie die verdammte Bluse aus, Maya.« Seine Stimme war ungeduldig mit einem dunklen Unterton. 

»Nein, ich … Benjamin, das …« Er stand auf, kam um den Tisch herum und setzte sich neben mich auf die Couch. Seine Finger streiften die Bluse von meinen Schultern und sein Blick fiel auf die blauen Flecken, die David auf meinem Arm hinterlassen hatte. Zu den Blautönen hatte sich mittlerweile ein hässliches Gelb gemischt. Vorsichtig streichelte er über meine Haut, was ein Zittern in mir hervorrief. Aus irgendeinem Grund klopfte mir das Herz plötzlich bis zum Hals.

»Was ist passiert?« Sein Blick traf meinen. Er war so nah. 

»Wir hatten eine Auseinandersetzung.« Meine Stimme war nur mehr ein Flüstern. 

»Maya, lassen Sie sich doch nicht alles aus der Nase ziehen. Bitte erzählen Sie mir, was vorgefallen ist«, seufzte er, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. 

»David hat die Toys in meiner Wohnung gefunden.«

»Und deswegen hat er Ihnen das hier angetan?« Ein wütendes Funkeln trat in seine Augen. 

»Er war betrunken und wir haben uns gestritten. Er hat mir vorgeworfen, dass ich ihn betrogen habe, mit Chris … und mit Ihnen.« Er hob eine seiner geschwungenen Augenbrauen.

»Wann war das?«

»Vor drei Tagen.«

»Und wo?«

»Er hat in der Wohnung auf mich gewartet.«

»Maya! Haben Sie denn kein neues Schloss einbauen lassen?«

»Nein«, gab ich kleinlaut zu. Ich könnte mich selbst ohrfeigen, weil ich nicht daran gedacht hatte. Er schüttelte den Kopf.

»Das wäre das Allererste gewesen, das Sie hätten erledigen müssen.« Er holte sein Smartphone aus der Tasche und wählte eine Nummer. 

»Petra? Bitte veranlassen Sie, dass in zwei Stunden jemand vom Schlüsseldienst in die Birkenstraße 7 kommt. Er muss das Schloss wechseln … ja genau … Danke.« Er legte auf und betrachtete noch einmal meine verfärbte Haut. 

»Tut es weh?«, wollte er wissen. 

»Nur ein wenig. Es ist ja bloß ein blauer Fleck«, spielte ich es herunter. Dass es noch ziemlich weh tat, wenn ich den Arm zur Seite hochheben wollte, verschwieg ich. 

»Haben Sie noch weitere Verletzungen? Und diesmal bitte die Wahrheit.«

Er schien richtig wütend zu sein. Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, das ist alles.«

»Mehr ist nicht passiert? Wie haben Sie David wieder aus Ihrer Wohnung bekommen?«

Ein zufriedenes Grinsen stahl sich um meine Mundwinkel, wenn ich daran dachte, wie ich ihm das Knie in die Eier gerammt hatte. 

»Ich habe ihn sozusagen lahmgelegt.« Interessiert hob Benjamin eine Braue. 

»Ich habe mit dem Knie auf seine Weichteile gezielt – und getroffen. Als er zusammengekrümmt auf dem Boden lag, kam mir eine Nachbarin zur Hilfe und wir haben ihn gemeinsam vor die Tür gezerrt.«

»Ich sollte mich wohl nicht mit Ihnen anlegen«, erwiderte er schmunzelnd. Dann wurde er plötzlich wieder ernst und sah mich eindringlich an. 

»Ist wirklich alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Ja«, flüsterte ich und konnte den Blick viel zu lange nicht von seinen blauen Augen abwenden. Er hob eine Hand und strich mir eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn. 

»Falls er Sie je wieder belästigen sollte, rufen Sie mich an, ja?«

»Okay«, hauchte ich gebannt. 

»Ich verlass mich darauf.«

»Natürlich.«

»Und ich würde es herausfinden, falls Sie mir nicht Bescheid geben.«

Ich schob die Brauen zusammen und musterte ihn argwöhnisch. 

»Wieso?«

»Weil es die Wahrheit ist.«

»Wieso machen Sie das?«

»Ich habe meine Gründe.«

Nach einem letzten langen Blick in meine Augen stand er auf und kehrte auf die andere Seite des Tischs zurück. Ich beobachtete ihn schweigend und wusste nicht so recht, was ich mit seinen Worten anfangen sollte. Ich fühlte mich beschützt, auf eine angenehme Weise, und ebenso war ich beunruhigt. Es stand ihm nicht zu, mir Vorschriften über mein Privatleben zu machen. Unsere Beziehung war rein geschäftlich und so wie die Dinge lagen, würde der Auftrag bald abgewickelt sein. Ob wir uns danach noch treffen würden? Es gäbe keinen Grund dazu. Seltsamerweise versetzte mir diese Erkenntnis einen Stich. Die Treffen mit Benjamin genoss ich sehr, ich mochte die Art, wie er mit mir umging. Ich mochte es, in seiner Nähe zu sein. Er roch immer so gut. Und er brachte mein Herz zum Klopfen. Machte, dass es in meinem Bauch kribbelte. 

Die nächsten Minuten aßen wir schweigend unser Frühstück und ich warf ihm mehrere verstohlene Blicke zu. Er wirkte wie immer. Ruhig, locker und vollkommen entspannt. 

»Ich wäre dann soweit, mir die Entwürfe anzusehen«, sagte er nach einer Weile und lehnte sich zurück. Meine Hände zuckten nervös in Richtung Handtasche.

»Ja, natürlich.«

»Keine Eile, Maya«, meinte er amüsiert und in seine Augen trat ein Funkeln. »Essen Sie Ihr Brötchen noch zu Ende.«

Ich kramte bereits in meiner Tasche und reichte ihm die Mappe über den Tisch. Nun war ich unsicher und gespannt, ob er mit meiner Arbeit zufrieden sein würde. Während er die Seiten durchblätterte, schob ich mir eine Weintraube nach der anderen in den Mund. Meine Hände brauchten eine Beschäftigung und es beruhigte mich ein bisschen, zu kauen. 

Als er den Kopf hob, schlug mir das Herz bis zum Hals. 

»Gefällt mir«, meinte er und zwinkerte mir zu. »Gute Arbeit, Maya. Ich denke, das können wir so in Druck geben.«

Ich war überrascht und mir fiel ein riesiger Stein vom Herzen. Er war zufrieden! Meine Arbeit gefiel ihm! Yeah!!!

»Wirklich! Das … das freut mich. Ich hätte nicht erwartet, dass Sie mit allem zufrieden sind.«

Er griff nach dem Sekt und hob sein Glas. 

»Ich gratuliere Ihnen, Maya. Sie haben eine hervorragende Leistung erbracht. Ich hoffe, Sie hatten etwas Spaß dabei.« Sein letzter Satz klang anzüglich und ich nahm schnell einen Schluck vom Sekt, um meine Verlegenheit zu überspielen. 

»Vielen Dank«, erwiderte ich und vor Stolz über sein Lob lächelte ich bestimmt von einem Ohr bis zum anderen. 

»Können Sie mir bis Dienstag die Druckvorlage per E-Mail schicken? Schaffen Sie das?«

»Selbstverständlich. Ich werde mich gleich am Montag dransetzen.«

»Sehr gut. Dann sollten wir jetzt zurückfahren. Der Schüsseldienst wird bald vor Ihrer Wohnung auftauchen.«

Ach ja, den hatte ich schon wieder total vergessen. 

Die Rückfahrt verlief schweigend und ich hing meinen Gedanken nach. Nun war mein Auftrag bei Benjamin Thorwald beendet. Würde ich ihn wiedersehen? Es würden vielleicht noch zwei oder drei Termine stattfinden, doch im Grunde war alles geklärt. Bedauern machte sich in mir breit und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Er war doch ein Kunde wie jeder andere. Oder etwa nicht? 

Als er vor dem Haus parkte, stieg er aus und öffnete mir die Tür. Ganz Gentleman. Zum Abschied küsste er wie üblich meine Wangen und ich schloss dabei die Augen und atmete tief seinen Duft ein. Hmmmmmmm. 

»Wir sehen uns«, murmelte er, ließ mich los und stieg ins Auto. Mit einem Anflug von Traurigkeit sah ich ihm hinterher. 

Ich gestand mir ein, dass er mehr für mich war, als ein Auftraggeber.

Er brachte mein Herz zum Klopfen.

Er verursachte Schmetterlinge in meinem Bauch. 

Er machte, dass es in meinem ganzen Körper kribbelte und ich sehnte mich danach, von ihm berührt zu werden, und sei es bloß am Arm. 

 

 








  
 
Kapitel 9

 

 

Am Abend ging ich zusammen mit Helena und Norbert ins Kiki. Norbert feierte dort seinen Eintritt ins Team und die Kolibris waren vollzählig vertreten. Ich hatte Helena bereits am Nachmittag von Davids nächtlichem Besuch erzählt und sie und Norbert waren ziemlich wütend auf ihn. Hoffentlich würde er heute Abend woanders feiern gehen. Ich trug ein Kleid mit transparenten Ärmeln, die bis über die Ellenbogen reichten und meine blauen Flecken kaschierten. Es sah gut aus, doch trotzdem fühlte ich mich unwohl darin. Ich mochte es nicht, bei dieser Sommerhitze lange Ärmel zu tragen und kam mir eingeengt vor. Im Club war es voll und heiß und mein erster Weg war zur Bar, damit ich ein kühles Getränk bekam. Ich drängte mich neben einen Kerl, der zusammengesunken am Tresen saß, zwischen den Händen hielt er ein leeres Glas. Sein dunkles Hemd spannte über den breiten Schultern und bunte Lichter von der Tanzfläche wirbelten ihm über den Rücken. Ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, denn er hatte den Kopf gesenkt und die Stirn auf den Unterarmen abgelegt. Ob er zu viel getrunken hatte? Ich rief dem Barkeeper meine Bestellung zu und während ich wartete, betrachtete ich den Mann neben mir. Man könnte meinen, er hatte Ähnlichkeit mit Benjamin. Dieselben vollen lockigen Haare, die breiten Schultern. Mein Blick fiel auf seine Hände. Gepflegte Nägel, lange Finger, unbehaart. Konnte er es sein? 

Meine Fantasie spielte mir bestimmt bloß einen Streich und nur, weil ein Mann von hinten Ähnlichkeit mit ihm hatte, musste er es noch längst nicht sein. Bestimmt saß Benjamin zusammen mit irgendeiner heißen Tussi beim Essen oder vergnügte sich anderweitig mit ihr. 

Der Barkeeper brachte meinen Drink und ich bezahlte. 

»Maya?«

Ich drehte mich um und sah geradewegs in Davids Gesicht. 

»Bleib bloß weg von mir!«, fauchte ich und sah ihn durch zusammengekniffene Augen an. 

»Maya, bitte. Ich will nur mit dir reden.« David hatte beschwichtigend die Hände gehoben, er wirkte nüchtern. 

»Danke, kein Bedarf. Würdest du mich bitte vorbeilassen?« Ich versuchte, mich an ihm vorbeizudrängen, ohne ihn zu berühren, doch es waren so viele Leute um uns herum, dass es mir nicht gelang. Seine Hand umfasste meinen Ellenbogen und ich wich zurück an die Bar, damit er mich nicht festhalten konnte. 

»Fass mich nie wieder an!«, schrie ich aufgebracht und eine leichte Panik stieg in mir hoch. Ganz deutlich war da die Erinnerung an unser letztes Treffen und auch, wenn ich inmitten vieler Menschen war, bekam ich irgendwie Angst vor ihm. 

»Ich will doch bloß reden!« Nun wurde auch David lauter und einige Besucher direkt neben uns wandten interessiert die Köpfe. 

»Nein!«

»Maya, verdammt! Sei doch nicht so stur. Ich will mich bei dir entschuldigen!«

»Das hättest du dir vorher überlegen sollen. Ich möchte nichts mehr mit dir zu tun haben! Lass mich in Ruhe!«

»Hey, Mann!«, mischte sich nun der Barkeeper ein, der unseren Streit bemerkt hatte. »Lass die Lady in Frieden, hast du gehört?«

Ich atmete erleichtert auf und registrierte, dass meine Hände zitterten. 

»Halt dich da raus, Owen!« David starrte wütend hinter die Bar, doch der Barkeeper ließ sich nicht einschüchtern. 

»Es reicht, David. Entweder du verschwindest jetzt, oder ich lass dich rauswerfen. Deine Entscheidung.«

Unschlüssig starrte David von mir zum Barkeeper und wieder zurück. Es war ihm anzusehen, dass er damit überhaupt nicht einverstanden war. Der Kerl an der Bar regte sich und plötzlich hob er den Kopf und sah mich an. 

»Maya?«

Es war Benjamin. Seine glasigen Augen starrten mich verwirrt an. Er sah müde aus und fertig, gar nicht wie der Geschäftsmann den ich kannte. 

»Benjamin! Was machen Sie hier? Ist alles in Ordnung?« Ich unterdrückte den Impuls, ihm die Hand auf die Schulter zu legen. 

»Klar doch. Haben Sie Probleme?« Er richtete sich auf und sah sich um, sein Blick fiel auf David und seine Augen verengten sich zu Schlitzen. David erkannte ihn im selben Moment und ich konnte förmlich sehen, wie der Zorn ihm die Sicht vernebelte. Fast gleichzeitig gingen sie aufeinander los und die Menge stob erschrocken auseinander. Sie prallten so heftig zusammen, dass beide schwankend zu Boden gingen, wo sie versuchten, sich gegenseitig mit Fäusten und Fußtritten zu attackieren. Die Musik war zu laut und ich konnte nicht hören, was sie sich zubrüllten. Ich sah, wie Norbert sich einen Weg durch die Menge bahnte und wich erschrocken zur Seite, als Owen über den Tresen sprang, wobei einige Gläser zu Bruch gingen. Fast gleichzeitig erreichten er und Norbert die beiden am Boden liegenden und während Owen Benjamin unter den Armen packte, kümmerte sich Norbert um David. Mit einiger Anstrengung gelang es ihnen, die Beiden auseinander zu bekommen. Alle schrien durcheinander und Norbert schleifte David rückwärts zum Ausgang. Zwei seiner Teamkollegen kamen ihm zu Hilfe und gemeinsam brachten sie ihn nach draußen. Owen hatte Benjamin mittlerweile losgelassen und machte sich daran, das Chaos zu beseitigen. Benjamins Lippe war aufgeplatzt und blutete, weitere Verletzungen konnte ich im schlechten Licht nicht ausmachen. Er hievte sich zurück auf den Barhocker, winkte Owen und deutete auf sein Glas.

»Noch einen.«

»Ich glaube, du hast genug für heute.« Seinem Tonfall war zu entnehmen, dass er ihm keinen weiteren Alkohol mehr bringen würde. Benjamin rammte seine Faust auf den Tresen, sodass weitere Gläser auf den Boden flogen.

»Hey!«, rief Owen und baute sich vor ihm auf. »Willst du David nach draußen folgen? Ich habe kein Problem damit, dich vor die Tür zu setzen, scheißegal wer du bist! Klar soweit?«

Ich berührte Benjamin an der Schulter und versuchte, ihn zu beruhigen, denn dieser machte keineswegs den Eindruck, als würde er das Verhalten des Barkeepers einfach so hinnehmen. 

»Benjamin, bitte! Er hat recht. Gehen Sie mit mir einen Kaffee trinken?« Vielleicht konnte ich ihn so davon abhalten, auf Owen loszugehen, denn hier würde er zweifellos den Kürzeren ziehen. Er drehte den Kopf und sah mich an. Ich konnte förmlich sehen, wie sich die kleinen Rädchen in seinem Kopf bewegten und sein Blick langsam klarer wurde. 

»Maya.« Er wirkte irgendwie verwirrt, zugleich erleichtert und niedergeschlagen.

»Kommen Sie.« Ich umfasste seinen Oberarm und zog ihn durch die Gäste, die bereitwillig zur Seite wichen. Als wir uns dem Eingangsbereich näherten, kamen uns Helena und Norbert entgegen. 

»Maya!« Meine Schwester umarmte mich und Norbert tätschelte meinen Rücken. 

»Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich besorgt. Ich nickte und lächelte ihn an. 

»Mir ist nichts passiert. Danke.«

»Die Türsteher haben Anweisung, David heute nicht mehr in den Club zu lassen. Du kannst unbesorgt sein.«

»Danke, Norbert. Das ist übrigens Benjamin Thorwald, einer eurer Sponsoren.« Norbert lachte auf und Benjamin fiel in sein Lachen ein. Hatte ich was verpasst?

»Einer der Sponsoren«, meinte Benjamin mit erhobener Braue. »Ich bin DER Sponsor! Man könnte sagen, das Team gehört mir.«

Okay?! Meinetwegen. Ich begegnete Helenas Blick, die mich aufmerksam musterte. 

»Was?«, zischte ich sie an und sie kniff beide Augen zusammen. 

»Haben sich die beiden deinetwegen geprügelt?«

Ich hob die Achseln. »Weiß ich doch nicht.«

»Maya!« Helena klang ungeduldig. 

»Wenn ich es dir doch sage, ich habe keine Ahnung. David hat mich an der Bar abgepasst und ließ mich nicht mehr gehen. Benjamin saß zufällig daneben und dann kam es eben irgendwie dazu. Was weiß ich.«

Helenas durchdringender Blick ging mir auf die Nerven und ich wandte mich schnell Benjamin zu, der sich mit Norbert unterhielt. Im Augenblick machte er gar nicht mehr den Eindruck, als wäre er so betrunken, doch als er schwankte und Norbert ihn festhalten musste, erkannte ich, dass ich mich getäuscht hatte. 

Er war voll bis unters Dach. 

 

 

Wir saßen in einer Nische des kleinen Cafés im Eingangsbereich. Die wummernden Bässe aus dem Club waren hier nur gedämpft zu hören und es drang angenehme Hintergrundmusik aus den Lautsprechern. Auf dem Tisch vor uns stand eine Kanne Kaffee, Benjamin war bereits bei seiner zweiten Tasse angelangt und sah schon sehr viel besser aus. Nicht optisch – da war er sowieso der Hammer, also, was den alkoholisierten Zustand anbelangte.   

»Maya, hab ich Ihnen schon gesagt, wie froh ich bin, Sie hier zu treffen?«, nuschelte er. 

»Zum dritten Mal«, erwiderte ich schmunzelnd. Betrunken war er irgendwie ein lieber, mitleiderregender Kerl. Zumindest in den letzten zehn Minuten. 

»Unsere Geschäftsbeziehung is bald zu Ende, nich, dass mir das gefallen würde, das tut es keineswegs. Aber, Maya, Sie und ich, wir haben uns in den letzten Wochen verdammt gut kennengelernt und ich finde, s‘ ist an der Zeit, dass wir endlich Du zueinander sagen. Was meinst du? Maya.« Sein Blick war immer noch glasig und das Sprechen strengte ihn sichtlich an. 

»Ja, das … können wir gern machen. Benjamin.« Ich lächelte ihn an und er verzog den Mund zu einer Grimasse, die wohl auch ein Lächeln sein sollte. Mit etwas Fantasie konnte man das durchaus so sehen. Er hob seine Kaffeetasse und prostete mir zu. 

»Auf dich, Maya. Und nenn mich Ben. Alle meine Freunde nennen mich so.«

»Okay, dann … Ben.«

»Weißt du, Maya, ich wollt mich heute Abend mal wieder so richtig volllaufen lassen. Das Leben ist scheiße und ich musste mal für ein paar Stunden abschalten. Aber selbst im Suff verfolgen einen die Probleme noch. Weißt du was ich meine?«

Ich nickte nur, denn es schien, als würde er keine Antwort erwarten. 

»Die Weiber sin beschissene Schlampen! Sorry, dich hab ich damit nich gemeint. Ich red von Exfreundinnen. Geldgierige, verfickte, kleine Schlampen, alle miteinander. Und ich hab nie auch nur eine schlecht behandelt! Jede will dich aussaugen! Aber mir reicht´s jetzt! Ich schwöre den Weibern ab! Soll sie doch alle der Teufel holen!«

Er schwieg und starrte in seinen Kaffee. 

»Erzählst du mir, was los ist?«, fragte ich vorsichtig. In so einer Stimmung hatte ich ihn noch nie erlebt. Wenn wir uns besser kennen würden, dann würde ich meine Hand auf seine Schulter legen oder ihn umarmen. Aber so? Ich war mir unsicher, wie er darauf reagieren würde, also ließ ich es besser bleiben. 

»Es ist tatsächlich von mir.«

»Was?«

Er hob den Kopf und sah mich an. 

»Das Scheiß-Baby ist tatsächlich von mir! Meins! Ich bin Vater!« 

Sprachlos starrte ich in sein Gesicht. Was sollte ich darauf antworten? Herzlichen Glückwunsch? Wäre wohl kaum angemessen, angesichts dieser Reaktion auf seine Vaterschaft. 

»Ähm … und … du dachtest, das Baby sei nicht von dir?«, wagte ich vorsichtig zu fragen. 

»Natürlich! Patricia ist nicht zu trauen. Nur dumm, dass ich das erst so spät gemerkt hab.«

»Okay, ich fasse mal kurz zusammen. Du hast ein Baby mit deiner … ähm Freundin? Patricia? Seid ihr wieder zusammen?«

»Fuck, nein! Ex! Exfreundin! Sie hat mir das Baby angehängt, obwohl sie wusste, dass es mit uns nicht mehr klappt. Sie hat das mit Absicht getan, dachte, dass ich sie dann heirate.«

»Aber du denkst nicht daran, sie zu heiraten?«

»Großer Gott, nein! Für wie bescheuert hältst du mich?«

»Gar nicht bescheuert, wirklich«, sagte ich beschwichtigend und versuchte, die richtigen Worte zu wählen. »Und das Baby? Ist es wirklich von dir?«

»Jap. Mein Fleisch und Blut. Und diese Schlampe ist seine Mutter. Verdammt! Eine Flasche Wodka würde ich dem Gebräu hier entschieden vorziehen.«

»Keine Chance, mein Lieber«, erwiderte ich lächelnd und nötigte ihn dazu, noch etwas Kaffee zu trinken.

»Ich weiß nicht, was ich machen soll.« Frustriert starrte er auf seine Hände. 

»Vielleicht kann ich dir irgendwie helfen. Wenn du mir mehr erzählst.« 

Ben seufzte. »Sie hat mir erst vor ein paar Tagen erzählt, dass das Baby da ist. Tim ist schon vier Wochen alt. Ich bin zu ihr gefahren und habe einen Vaterschaftstest machen lassen, deswegen war ich die drei Tage weg. Er ist eindeutig mein Sohn.« Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare, wodurch seine dunklen Locken noch wilder vom Kopf abstanden. 

»Und du glaubst, sie ist mit Absicht schwanger geworden?«

»Oh ja. Sie hat geahnt, dass ich sie abservieren will. Sie hat die Pille abgesetzt, ich bin doch nicht von gestern! Kurz nach unserer Trennung stand sie heulend vor der Tür und faselte was von einer Schwangerschaft. Zuerst hab ich ihr nicht geglaubt, doch nach ein paar Monaten war es deutlich zu sehen. Trotzdem hatte ich die gesamte Zeit über Zweifel. Das Kind hätte auch von jemand anders sein können. Doch seit gestern hab ich Gewissheit. Ich bin Vater. Und ich weiß überhaupt nicht, was ich jetzt machen soll.«

»Denkst du darüber nach, es noch mal mit ihr zu versuchen?«

Er schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Patricia und ich, das ist vorbei. Natürlich werde ich Unterhalt für das Baby zahlen, schließlich ist es mein Kind, aber ich weiß nicht, ob ich ihm auch ein Vater sein will.«

»Ich … das verstehe ich nicht.« Stirnrunzelnd sah ich ihn an. Wie meinte er das?

»Rein rechtlich gesehen steht es mir zu, das Baby alle zwei Wochen zu sehen. Aber will ich das überhaupt? Will ich der Vater von dem Baby sein? Seine Mutter ist ein berechnendes Miststück und ich will keinen Kontakt mehr mit ihr haben. Vielleicht wäre es das Beste, mich rauszuhalten, aus allem. Einfach nur zu bezahlen und ansonsten nichts weiter mit dem Baby zu tun zu haben.«

»Ich weiß nicht. Ich meine, es ist deine Entscheidung, aber glaubst du nicht, dass dein Sohn irgendwann wissen will, wer sein Vater ist? Was willst du ihm dann antworten? Dass du seine Mutter nicht leiden konntest und deswegen wolltest du auch nichts von ihm wissen? Der Kleine kann doch überhaupt nichts dafür!« 

Er schlug mit der Faust auf den Tisch, sodass die Tassen klapperten. »Keine Ahnung, verdammt!«

Ich versuchte, ihn mit einer Berührung am Arm zu beruhigen, doch er wich mir aus.

»Hast du ihn gesehen?«

»Nein«, brummte er.

»Du warst drei Tage in seiner Nähe und hast ihn dir nicht mal angeschaut?«

»Nein! Ich … ich wusste nicht … wie. Er … was, wenn er aussieht wie ich?«

Mit einem fast hilflosen Blick sah er mich an und ich spürte ein Ziehen in der Herzgegend. Ben hatte Angst. Er hatte Angst vor den Gefühlen für seinen kleinen Sohn. Das war … unglaublich süß. Ich schob meine Hand über den Tisch und legte sie auf seinen Handrücken. Diesmal ließ er es zu. 

»Ben, ich finde, du solltest noch mal zu Patricia fahren und deinen Sohn kennenlernen. Er hat ein Recht auf seinen Vater. Und du hast ein Recht auf deinen Sohn.«

»Ja, das … sollte ich.« Er senkte den Kopf und rieb sich mit der freien Hand über die Augen. Wenn ich ihn so beobachtete, konnte ich nachvollziehen, wieso er sich an der Bar hatte volllaufen lassen. Er war überfordert, kam mit der Situation, plötzlich Vater zu sein, überhaupt nicht klar. Zudem war das Kind von einer Frau, die er verabscheute. Eine schwierige Situation, die selbst Benjamin Thorwald dazu brachte, seine Sorgen im Alkohol zu ertränken. Nur zu dumm, dass die Wirkung von viel zu kurzer Dauer war. 

»Kommst du mit?«, fragte er unvermittelt. Seine blauen Augen wirkten schon wieder etwas klarer und die stumme Bitte darin verursachte eine kribbelnde Wärme in meiner Brust. 

»Was? Wieso?« Überrascht sah ich in sein Gesicht.

»Bitte, Maya.«

»Ich … möchtest du das denn?«

»Würde ich sonst fragen?«

»Deine Ex wird nicht begeistert sein«, wandte ich ein. 

»Wen kümmert´s. Ich brauche etwas weibliche Unterstützung. Mir fällt niemand ein, den ich lieber dabei hätte.«

»Okay, na gut, dann komme ich mit.«

Er hielt meinen Blick noch eine Weile mit seinem gefangen und ich registrierte das stetig lauter werdende Pochen in mir. 

»Danke. Ich weiß, dass du im Moment genug eigene Probleme hast und wahrscheinlich eine Menge Dinge lieber tätest, als mich zu meiner Ex zu begleiten, also danke. Das bedeutet mir viel.«

»Ich bin froh, wenn ich mal aus der Stadt rauskomme und den ganzen Zirkus mit David vergessen kann. Überhaupt liebe ich Babys!« Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Ein zuckersüßes kleines Baby!

 

 

Ich saß auf dem Beifahrersitz des SUV und betrachtete die Landschaft, die an uns vorbeiflog. Wir waren nun seit zwei Stunden unterwegs und der Gesprächsstoff war uns ausgegangen. Die Musikauswahl von Ben war gelinde gesagt bescheiden, weshalb wir Radio hörten, doch auch hier wurde ich enttäuscht. Es lief ein Oldie nach dem anderen, lauter alte Kamellen. Ob Ben einen Rentnersender eingestellt hatte? Ich kannte mich mit der Technik seines Hightech Radios leider nicht aus und da ich bereits über seine CDs hergezogen hatte, wollte ich nicht schon wieder Unruhe stiften. Ben war es tatsächlich unangenehm, dass ich ihn sturzbetrunken im Kiki getroffen hatte. Er entschuldigte sich bestimmt fünf Minuten lang und tischte mir irgendwelche Erklärungen auf. Allein dieses Verhalten zeigte mir, wie nervös ihn der bevorstehende Besuch machte, weshalb ich seinen Zustand herunterspielte. Er war eben überfordert gewesen.

Ein Schild zeigte den nächsten Rastplatz an, es waren noch sechs Kilometer. 

»Können wir eine Pause machen?«, bat ich. »Ich müsste mal zur Toilette.«

»Klar«, brummte er, setzte kurz darauf den Blinker und verließ die Autobahn. Auf dem Parkplatz vor der Raststätte war kaum Betrieb und wir konnten ganz in der Nähe des Hauptgebäudes parken. Erleichtert sprang ich aus dem Wagen und steuerte in Richtung der Toiletten. 

»Ich hol uns Kaffee. Du magst doch welchen, oder?«, fragte er und ich stimmte auf halbem Weg zu. Als ich zurückkam, lehnte er am Wagen, einen Pappbecher in der Hand. Mein Kaffee stand auf dem Autodach und bei seinem Anblick lief mir das Wasser im Mund zusammen. Lecker, Kaffee! 

»Musst du deiner Ex noch Bescheid geben, wann wir eintreffen?«, fragte ich und lehnte mich neben ihn. 

»Sie weiß nicht, dass wir kommen.«

»Wie bitte? Aber Ben! Wieso hast du ihr denn nichts gesagt?«

»Es reicht, wenn sie davon erfährt, wenn wir vor der Tür stehen«, erwiderte er knapp. »Können wir weiterfahren?«

»Du bist der Boss«, erwiderte ich achselzuckend und stieg zurück ins Auto. Ben war den Rest der Fahrt sehr schweigsam, er schien unentwegt über die Situation nachzudenken, was ich ihm nicht verübeln konnte. 

 

 

Etwa eine halbe Stunde später hielt er am Straßenrand einer Neubausiedlung. Die Reihenhäuser sahen alle gleich aus, nur die kleinen Vorgärten waren unterschiedlich. Ben steuerte Haus Nummer zwölf an und ich folgte ihm mit einigen Schritten Abstand. Ich kam mir fehl am Platz vor, eigentlich hatte ich hier überhaupt nichts verloren. Seine Ex und das Baby gingen mich nichts an. Bevor er klingelte, sah er zu mir, und ich erkannte, wie aufgewühlt er war. Ich bemühte mich um ein aufmunterndes Lächeln und erst, als ich direkt neben ihm stand, drückte er auf die Klingel. Es dauerte eine Weile, bis die Sprechanlage knackte.

»Ja?«, ertönte eine unfreundliche Frauenstimme. 

»Hier ist Ben«, sagte er nicht weniger unfreundlich.

»Oh, Ben! Einen Moment!« Die Überraschung war deutlich zu hören und kurz darauf öffnete sich die Haustür. Die blonde Frau aus dem Café stand im Türrahmen und strahlte Ben an. Ihr Lächeln verblasste allerdings, als sie mich erblickte. 

»Hallo«, sagte ich befangen. Wieso noch mal wollte Ben, dass ich mitkam? 

»Ich will meinen Sohn sehen«, kam er gleich zur Sache und Patricias Augen wurden schmal. 

»Du hättest vorher anrufen sollen. Tim ist nicht hier.«

»Was soll das heißen, er ist nicht hier? Das Baby ist gerade mal vier Wochen alt!« Aufgebracht stemmte er beide Hände in die Seiten. 

»Das Kindermädchen fährt mit ihm spazieren, sie wird sicherlich erst in einer Stunde zurück sein.«

»Du hast ein Kindermädchen? Für unseren Sohn?«

»Für meinen Sohn. Soweit ich mich erinnere, wolltest du damit nichts zu tun haben.«

»Ich habe ein Recht darauf, ihn zu sehen. Ich habe mich erkundigt, Patricia. Du kannst ihn mir nicht vorenthalten!«

»Woher dieses plötzliche Interesse, Ben? Bis vor kurzem hast du noch abgestritten, dass er von dir ist.«

»Weil es durchaus möglich gewesen wäre! Aber nun, da ich Gewissheit habe, will ich ihn sehen!« Beide waren mittlerweile ziemlich wütend und ich befürchtete, dass sie schon bald aufeinander losgehen würden. Ich musste dazwischen gehen, ich hatte keine Wahl. Ich umfasste Bens Arm.

»Ben, komm mit mir. Komm schon!« Ich zog ihn ein Stück weg von seiner Ex. »Lass uns auf das Kindermädchen warten, komm mit.« Tatsächlich ließ er sich von mir auf die Straße führen, ein Blick zurück zeigte mir, dass Patricia noch immer im Türrahmen stand und uns beobachtete.

»Bist du seine Neue? Sei bloß vorsichtig mit diesem Wichser, sonst macht er dir auch noch ein Kind!« 

»Das reicht!«, knurrte Ben, machte auf dem Absatz kehrt und stürmte auf sie zu. Blitzschnell warf sie die Haustür ins Schloss und Bens Fäuste hämmerten gegen das Holz. 

»Du gottverdammte Schlampe!«, schrie er und bei jedem Fausthieb zuckte ich zusammen. Ich packte ihn an den Schultern und zog daran, bis er endlich damit aufhörte. Die Nachbarn schauten schon und ich winkte entschuldigend hinüber. 

»Ben! Hör auf damit!«, redete ich auf ihn ein und schaffte es, ihn zurück zum Wagen zu schieben. »Beruhige dich! Merkst du nicht, dass sie dich bloß ärgern will?« 

Er schnaubte und schüttelte die Hände. Weiße, abgesplitterte Farbe klebte auf seiner Haut. »Sie treibt mich in den Wahnsinn!«

»Ich weiß.« Beschwichtigend tätschelte ich seine Schulter und warf verstohlen einen Blick zurück aufs Haus. Von Patricia war weit und breit keine Spur. »Wir sollten hier warten, bis das Kindermädchen zurückkommt. Schließlich sind wir hier, um deinen Sohn zu sehen, nicht wahr?« 

Ben atmete einige Male tief durch, richtete sich auf und zog sein Shirt glatt. 

»Ja. Du hast recht. Lass uns warten.« Er warf mir einen dankbaren Blick zu.

»Okay. Gut, dann … warten wir.« Ich schüttelte meine Haare zurück und lehnte mich ans Auto. Mit einem Seufzen tat er es mir nach und beide starrten wir die Straße entlang. Endlos lange Minuten später erkannte ich in der Ferne eine Frau mit einem weißen Kinderwagen. 

»Sieh mal«, machte ich ihn darauf aufmerksam. »Denkst du, das könnten sie sein?«

»Gut möglich. Ein weißer Kinderwagen würde zu Patricia passen.« Er setzte sich in Bewegung und ich folgte ihm. Als wir bei der Frau angekommen waren, erkundigte er sich nach dem Baby. Es war tatsächlich Tim. Ben beugte sich über den Wagen und auch ich versuchte, einen Blick auf den Kleinen zu erhaschen. Er schlief tief und fest und sah goldig aus. 

»Sie können Feierabend machen, ich übernehme den Kleinen jetzt«, sagte er unfreundlich zu der jungen Frau, die nur gebrochen Deutsch sprach. Angsterfüllt nickte sie und als Ben den Kinderwagen weiterschob, blieb sie zurück und war kurze Zeit später verschwunden. 

»Ist dir klar, dass jederzeit irgendjemand deinen Sohn entführen könnte? Sie konnte doch überhaupt nicht wissen, ob du tatsächlich der Vater von Tim bist!« Fassungslos sah ich mich ein weiteres Mal nach der Frau um, doch diese war nirgends mehr zu sehen. »Das ist einfach unglaublich!«

»Ich werde gleich mal ein Wörtchen mit Patricia reden. So kann es nicht weitergehen!« Ben war stinksauer. Wie konnte seine Ex bloß so unverantwortlich sein und irgendeinem Mädchen das Baby anvertrauen? Als wir vor ihrem Haus ankamen, stand sie bereits auf dem kleinen Balkon und blickte auf uns herunter.

»Wo ist Stella?«, wollte sie wissen. 

»Ich hab sie nach Hause geschickt.«

»Tja, dann müsst ihr beide für den Rest des Tages auf den Kleinen aufpassen. Ich habe gleich einen Termin zur Maniküre.« Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und verschwand zurück ins Haus. Ich konnte es nicht fassen. 

»Was ist deine Ex bloß für eine miserable Mutter?! Sie kann doch nicht einfach ihr Baby hier bei uns lassen! Wir wissen doch gar nicht, was es alles braucht, wann es Hunger hat und …« Mir fehlten die Worte. In diesem Moment begann Tim zu krächzen, als schreien konnte man diese Laute kaum bezeichnen. 

»Was hat er?« Hilflos sah Ben zu mir, doch ich kannte mich damit genauso wenig aus wie er. Entschlossen ging ich zur Tür und läutete Sturm. Ich war auf hundertachzig. Patricia bequemte sich schließlich und öffnete mir.

»Dein Sohn schreit. Vermutlich hat er Hunger«, sagte ich aufgebracht. 

»Dann gebt ihm ein Fläschchen«, erwiderte sie achselzuckend. Jetzt reichte es mir. Ich stieß sie an den Schultern zurück und drängte sie ins Haus, bis sie mit dem Rücken gegen eine Wand schlug. 

»Er ist dein Sohn verdammt noch mal!«, schrie ich und ihre Augen wurden groß. »Entweder du machst ihm jetzt sofort eine Flasche oder du zeigst mir, wie es geht!« Sie nickte und ich trat einen Schritt zurück, damit sie in die Küche gehen konnte. Wenigstens verstand sie diese Art von Unterhaltung. Vor Wut schäumend folgte ich ihr auf dem Fuß und sah dabei zu, wie sie eine Packung Babynahrung aus einem Schrank holte und eine Flasche zubereitete. 

»Hier«, sagte sie unterkühlt und drückte mir das Fläschchen in die Hand. »Er trinkt 120 Milliliter, auf der Packung steht drauf, wie man es anrührt.« Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ die Küche. Sprachlos starrte ich ihr hinterher und als ich ihr folgte, sah ich noch, wie sie mit dem Auto davonfuhr. Sie ließ uns tatsächlich mit ihrem Baby allein! Was war das bloß für eine Mutter? So jemand hatte kein Kind verdient! So jemand wie diese Person dürfte überhaupt kein Baby haben! 

»Maya!« Ben schaukelte den Kinderwagen, aus dessen Innern immer noch Geschrei zu hören war. Er kam näher und wirkte offensichtlich hilflos.

»Was soll ich tun? Er weint die ganze Zeit!«

»Nimm ihn raus, ich habe ein Fläschchen hier.« Ich winkte mit der Babyflasche und Ben sah mich entgeistert an. 

»Das kann ich nicht!« Ich verdrehte die Augen, ging auf ihn zu und drückte ihm das Fläschchen in die Hand. Dann holte ich das Baby aus dem Wagen. Der Kleine tat mir schrecklich leid. Kaum hatte ich ihn auf dem Arm, da verstummte er und versuchte, an mir zu nuckeln. Obwohl ich so aufgebracht war, musste ich lächeln. Tim war unglaublich süß und er konnte doch nichts für seine Mutter. 

»Willst du ihn füttern?«, fragte ich Ben, doch der hob abwehrend die Hände. 

»Nein, bitte. Mach du.« 

Ich ging zurück ins Haus und setzte mich auf die Couch, dann gab ich Tim sein Fläschchen und er begann sofort zu trinken. Ben ließ sich in einen Sessel direkt neben meinem sinken und beobachtete uns schweigend. Das einzige Geräusch war Tims Schmatzen und in den Minuten, in denen er trank, beruhigte ich mich wieder. Bevor das Fläschchen leer war, schlief Tim ein und ich wiegte ihn vorsichtig auf dem Arm hin und her, damit er nicht wieder aufwachte. Wie ein kleiner Engel lag er in meinen Armen und ich betrachtete die winzigen Finger, die kleine Nase und die geschwungenen Lippen. Haare hatte er kaum welche, doch das war bei vielen Babys so. Tim war wunderschön.

»Willst du ihn mal halten?«, fragte ich flüsternd und sah Ben in die Augen. Er wirkte nachdenklich, während er seinen Sohn betrachtete. 

»Und wenn er aufwacht?«

»Du musst vorsichtig sein, dann schläft er bestimmt weiter. Pass mit dem Kopf auf«, sagte ich und reichte ihm das Baby. In Bens Armen sah der kleine Tim noch winziger aus. Es war ein schöner Anblick. Vater und Sohn. 

»Er ist ganz warm«, murmelte Ben, während er den Kleinen auf seinem Arm schaukelte. Ein weiches Lächeln umspielte seine Mundwinkel und in seine Augen trat ein Funkeln. 

»Hey Baby, ich bin´s, dein Papa«, raunte er und betrachtete Tim mit dem Ausdruck eines stolzen Papas. Es rührte mich, wie er mit dem Baby umging und in meiner Brust wurde es ganz eng. Ben würde einen guten Vater abgeben. Was man von der Mutter keineswegs behaupten konnte. 

»Wenn Patricia zurückkommt, werde ich sie mir vorknöpfen. Könntest du so lange auf Tim aufpassen? Ich will auf keinen Fall, dass der Kleine mitbekommt, wenn wir uns streiten. Vermutlich wird es laut werden.«

»Ja, ich kümmere mich währenddessen um ihn. Ben?«

»Hm?«

»Ich weiß, dass sie dich in den Wahnsinn treibt, aber versuche, dich mit ihr zu arrangieren. Irgendwie. Um Tims Willen.« Er hob den Kopf und sah mir in die Augen, er war ganz ruhig. 

»Das habe ich vor.«

»Gut so.« Ein Lächeln stahl sich auf meine Lippen und ich betrachtete weiter Tim und Ben, ein Anblick, der ein Ziehen in meinem Brustkorb hervorrief. 

 

 

Wir befanden uns auf dem Heimweg. Nachdem Ben mir jedes Detail seiner Auseinandersetzung mit Patricia erzählt hatte, schwiegen wir und ich starrte aus dem Fenster. Es wurde bereits dunkel und ich konnte kaum noch etwas erkennen. Mit meinen Gedanken war ich immer noch bei Tim. Während Ben und Patricia zuerst diskutiert und kurz darauf laut gestritten hatten, war ich mit dem Baby hinaus in den Garten gegangen. Ich wollte nicht, dass er das mitbekam und möglicherweise sogar davon wach wurde. Beim Gedanken an Tim blutete mein Herz. Der Kleine brauchte Liebe und Wärme, ein stabiles Umfeld, eine Mutter und einen Vater, die ihn liebhatten und die ihm ein Zuhause bieten konnten. Für Tim gab es nichts von alledem. Patricia machte keineswegs den Eindruck, als würde sie Zuneigung für ihn empfinden, was ich überhaupt nicht nachvollziehen konnte. Wie war es möglich, sein eigenes Kind nicht zu lieben? Sie wirkte so kalt, auch im Umgang mit ihm. Ich durfte gar nicht weiter darüber nachdenken, sonst zerriss es mir das Herz. 

»Hast du schon mal drüber nachgedacht, Tim zu dir zu nehmen?«, sprach ich meine Gedanken laut aus.

»Was?«

»Es ist offensichtlich, dass deine Ex ihn gar nicht will. Du könntest ihn großziehen, ich glaube, du wärst ein guter Vater.« In der Dunkelheit versuchte ich, sein Gesicht zu erkennen, das durch die Armaturenbeleuchtung nur spärlich erhellt wurde. 

»Wie stellst du dir das vor? Ich habe keine Zeit für ein Baby. Überhaupt habe ich keine Ahnung davon.«

»Sie hat auch keine Ahnung‘‘, erwiderte ich bitter. »Schlechter als Patricia könntest du es gar nicht machen.« 

»Maya, ich … das würde nicht funktionieren. Ein Baby braucht seine Mutter.«

»Aber keine Mutter wie diese. Ben«, sagte ich eindringlich. »Ich weiß, dass es mich eigentlich nichts angeht, aber Tim ist dein Sohn. Willst du nicht, dass es ihm gut geht?« Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durchs Haar und seufzte.

»Natürlich will ich das. Ich will nur das Beste für ihn. Ich will, dass es ihm verdammt noch mal gut geht! Darum habe ich mich mit Patricia geeinigt, ihr mehr Unterhalt zu zahlen, wenn sie sich selbst um ihn kümmert. Und Maya, selbstverständlich interessiert mich deine Meinung.«

»Und du glaubst, sie hält sich daran? Wie willst du das kontrollieren?«

»Ich weiß es nicht. Die Situation überfordert mich. Auf einmal bin ich der Vater eines kleinen Babys. Ich hätte nie geglaubt, dass es so weit kommt. Ich weiß nicht, was ich machen soll.« Frustriert schlug er aufs Lenkrad. Ich würde ihm so gerne helfen, doch ich wusste nicht wie. »In zwei Wochen hole ich ihn wie vereinbart ab, dann sehen wir weiter. Du kommst doch mit, oder?« Er warf mir einen flehenden Blick zu. 

»Ja, ich komme mit«, erwiderte ich leise. Er umfasste meine Hand und drückte sie, was mir ein kleines Lächeln entlockte. 

»Danke.«

»Gerne.«

»Ich weiß nicht, wie der Tag heute ohne dich verlaufen wäre. Ich bin froh, dass du mitgekommen bist.« Der Ausdruck in seinem Gesicht wurde weich. Verlegen erwiderte ich seinen Blick. Die Art, wie er mich ansah, verursachte mir Herzklopfen. 

»Es war ein schöner Tag und ich bereue keine Sekunde, dich begleitet zu haben, ansonsten hätte ich Tim nicht kennengelernt. Er ist so ein süßes Baby.« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

»Das ist er. Danke, dass du mich dazu überredet hast, Maya. Du weißt nicht, wie viel mir das bedeutet.«

»Gern geschehen«, flüsterte ich und konnte den Blick immer noch nicht abwenden. Bens Aufmerksamkeit richtete sich zurück auf die Straße, was mir die Gelegenheit gab, sein Profil zu betrachten. Ich mochte seine gerade Nase und das markante Kinn. Seine Lippen hatten einen feinen Schwung nach oben und wenn er lachte, erschienen um seine Augenwinkel kleine Fältchen. Benjamin Thorwald war ein attraktiver Mann und je länger ich ihn kannte, desto mehr erkannte ich, dass er auch im Innern schön war. Schön und gut. 

 

 








  
 
Kapitel 10

 

 

 

Es war bereits Ende der Woche, als ich Ben wiedersah. Er fand sich zur Abschlussbesprechung in Chris Büro ein und wir gingen ein letztes Mal alle Details durch. Die Druckvorlagen waren fertig und falls Ben keine Einwände mehr hatte, dann wäre unsere Zusammenarbeit hiermit beendet. Thorwald Industries besaß eine eigene Druckerei und würde die Prospekte selbst herstellen. 

»Maya, schön dich zu sehen«, sagte Ben mit einem charmanten Lächeln auf den Lippen und küsste meine Wange. 

»Hi, Ben«, erwiderte ich und bestimmt wurde ich ein kleines bisschen rot. Mir entging keineswegs Chris erstaunter Blick. 

»Sie sind per Du? Habe ich was verpasst?« Neugierig sah er von mir zu Ben und ich überließ es ihm, zu antworten. 

»Wir haben uns in den letzten Wochen etwas besser kennengelernt und da ist es nur normal, dass auch unser Verhältnis ein anderes geworden ist.« Ben lehnte sich entspannt im Stuhl zurück und nahm einen Schluck Kaffee. »Ich bin von Mayas Arbeit übrigens begeistert. Ich hoffe, Ihnen ist bewusst, was für ein Talent Sie in Ihrem Team haben.« Ben zwinkerte mir zu und ich verdrehte geschmeichelt die Augen. 

»Das ist mir durchaus bewusst«, erwiderte Chris und beobachtete uns argwöhnisch. »Läuft da was zwischen euch beiden? Ich habe gehört, Maya, Sie sind wieder Single.« Er fuchtelte mit dem Zeigefinger von mir zu Ben und ich musste mich zusammenreißen, damit ich nicht laut zu lachen begann. 

»Nein«, brachte ich kichernd hervor und strich mir den Rock glatt. 

»Na dann.« Stirnrunzelnd wandte er sich den Papieren auf dem Tisch zu und mir war sofort klar, dass er an meiner Aussage zweifelte. Sollte er doch denken, was er wollte. Er schob die Vorlagen zu Ben, damit er sie ein letztes Mal begutachten konnte. 

»Alles wunderbar«, meinte er, während er Seite um Seite durchblätterte. »Es ist so, wie wir es besprochen haben, ich bin sehr zufrieden. Falls sich die Gelegenheit ergibt, werde ich Ihre Agentur gerne weiterempfehlen.«

Chris grinste von einem Ohr bis zum anderen. »Das würde mich sehr freuen, Herr Thorwald.« Er übergab Ben die nötigen Dateien und Ausdrucke in einer Mappe. »Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen diesen Auftrag zu machen. Ich hoffe doch, Sie kommen auch in Zukunft auf uns zurück?«

»Das werde ich, Herr Bender.« Mit Handschlag und weiteren Floskeln verabschiedeten sie sich voneinander.

»Wenn ich Ihnen Maya noch ganz kurz entführen dürfte?«, fragte Ben und jeder wusste, dass es sich dabei nur um eine Farce handelte. Als wenn ich Chris Erlaubnis bräuchte, um allein mit ihm zu reden. 

»Aber natürlich, machen Sie nur«, winkte Chris ab und ich verließ zusammen mit Ben das Büro. Kaum war die Tür hinter uns geschlossen, verdrehte er genervt die Augen. 

»Fuck! Was für ein anstrengender Kerl, dein Boss! Wie hältst du den bloß aus?« Wir gingen hinunter und blieben vor seinem Wagen stehen. 

»Ich schalte gern mal auf Durchzug«, gab ich grinsend zurück und blinzelte hoch in sein Gesicht. Die Mittagssonne knallte vom Himmel und ich musste die Augen zusammenkneifen, so sehr blendete sie mich. »Hat deine Ex noch mal was von sich hören lassen?«

»Nein.« Ben schob sich die Sonnenbrille auf die Nase. »Ich hab jemanden auf sie angesetzt, der sie im Auge behalten soll. Wenn ich schon mehr Geld als vorgeschrieben zahle, dann will ich auch, dass sie sich an unsere Abmachung hält.

Nimm dir für nächstes Wochenende nichts vor, klar?« Ich sah ihn mit erhobener Augenbraue an. 

»Dir ist schon bewusst, dass ich dir ab sofort nicht mehr exklusiv zur Verfügung stehe, oder? Unser Auftrag ist beendet«, erinnerte ich ihn. Es machte mir Spaß, ihn ein bisschen zu ärgern. Natürlich stand es außer Frage, dass ich mitfahren würde, schließlich hatte ich bereits zugesagt. 

»Ich bezahl dich dafür«, sagte er prompt.

»Ach komm, lass stecken. Ich will dein Geld nicht. Natürlich komme ich mit, das haben wir doch so besprochen.«

»Ich würde dich trotzdem bezahlen. Schließlich opferst du deine Freizeit für mich.«

»Nein, danke. Vielleicht kommt irgendwann der Tag, an dem ich etwas von dir brauche und dann kannst du deine Schulden begleichen.« Grinsend machte ich kehrt und ging zurück ins Büro. Ben sah mir hinterher und ich wackelte für ihn ein bisschen mit dem Hintern, um sein ernstes Gesicht zu vertreiben. Es klappte. Er lachte laut auf und ging kopfschüttelnd um den Wagen herum zur Fahrertür.

»Ach Maya!«, rief er und ich drehte mich noch mal um. »Kommst du am Sonntag mit zum Spiel?« Die Kolibris hatten ein Heimspiel und Norbert würde zum ersten Mal auf dem Spielfeld stehen. 

»Natürlich. Helena reißt mir den Kopf ab, wenn ich mich nicht blicken lasse.«

»Gut! Dann bis Sonntag.« Er winkte kurz und stieg in den Wagen. Grinsend ging ich die Treppe hoch ins Büro. Ja, bis Sonntag!

 

 

Kolibris! Kolibris!, schallte es rhythmisch von den Bänken. Der Lärm war ohrenbetäubend. Die Halle war komplett ausverkauft und ich war mehr als froh, dass ich zusammen mit Helena durch den Hintereingang hineindurfte. Mein spärliches Wissen über diese Dinge bekam ich von Helena eingetrichtert, die natürlich bestens Bescheid wusste. Auf dem Spielfeld tanzte eine Gruppe Cheerleader und schwang ihre Pompons. Ich verdrehte die Augen. Cheerleader konnte ich beim besten Willen nicht ausstehen, diese arroganten Tussen. Jemand berührte mich an der Hüfte und ich wandte den Kopf. Ben stand direkt hinter mir und grinste auf mich herab. 

»Schön, dich zu sehen, Maya.« Anstatt eines Küsschens umarmte er mich überraschend und ließ anschließend seine Hand auf meiner Schulter liegen. Helena warf mir einen fragenden Blick zu, den ich nur mit großen Augen erwiderte. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte. 

Unter lautem Gejohle und Applaus stürmten die Spieler in die Halle, gleich darauf die Gegenmannschaft. Die Kolibris trugen grün, während die andere Mannschaft in Orange spielte. Ein Pfiff vom Schiedsrichter eröffnete das Spiel und dann ging´s los. Mann, hatten die ein Tempo drauf, ich kam überhaupt nicht mit. Der erste Ball landete im Korb, die Halle bebte. Musste wohl einer von unserer Mannschaft getroffen haben. Auf der Anzeigetafel erschien der erste Punkt. Ich musste besser aufpassen, sonst bekam ich überhaupt nichts mit! Ben neben mir war angespannt und feuerte im Sekundentakt Kommentare ab. Ich verstand nur Bahnhof. Auch Helena sprang aufgeregt neben mir auf und ab und feuerte Norbert an. Vielleicht sollte ich mich doch endlich etwas mehr mit dem Sport befassen und mich zumindest mit den Spielregeln vertraut machen. Okay, ich wusste, wenn einer den Korb traf, dann gab es einen Punkt. Aber manchmal brachte ein Korb auch drei Punkte, wenn der Werfer hinter einer bestimmten Linie stand oder so, ach keine Ahnung. Ich würde einfach so tun, als wüsste ich bestens Bescheid, so wie immer. In der Pause stand es 16:14 für die Kolibris, kein besonders großer Vorsprung. Die Jungs würden sich anstrengen müssen, um ihren geringen Vorsprung weiter auszubauen. 

»Ich brauch ein Bier! Möchtest du auch was?«, fragte Ben. Seine Augen leuchteten vor Aufregung, er wirkte wie ein kleiner Junge. 

»Eine Cola bitte.« 

»Alles klar.« Er verschwand für eine Weile und als er zurückkam, war die Pause fast zu Ende. 

»Sorry, dass es so lange gedauert hat, ich habe noch ein paar Leute getroffen. Alles klar?« Er musterte mich prüfend und ich nickte. 

»Du musst dich nicht um mich kümmern, ich bin schon ein großes Mädchen. Übrigens bin ich mit Helena hier.« Er zog beide Augenbrauen hoch.

»Ach, tatsächlich? Du bist ein großes Mädchen? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen.« Sein Blick wurde anzüglich und glitt an mir hinab. Er beugte sich ganz nahe zu mir und flüsterte mir ins Ohr: »Mit was für Spielzeug spielt das große Mädchen?«

Hitze stieg mir in die Wangen.

»Lass das!«, zischte ich und er lachte amüsiert. Sein Atem kitzelte auf meiner Haut. Er ließ seine Hand träge über meine Taille wandern und verursachte ein Kribbeln überall dort, wo er mich berührte. 

»Seit wann so prüde? Ich dachte, du hättest dich mit den kleinen Spielzeugen etwas angefreundet.«

»Das war nur beruflich«, erwiderte ich leise. Auf keinen Fall wollte ich, dass Helena etwas von unserem Gespräch mitbekam. Sie war Ben gegenüber ohnehin schon misstrauisch.

»Wem willst du etwas vormachen? Dir oder mir?« Er war so nahe, dass seine Lippen beim Sprechen meine Ohrmuschel berührten. Eine Hitzewelle schwappte durch mich hindurch und meine Brustwarzen prickelten. 

»Du hast keine Ahnung, was ich wirklich will«, sagte ich mit fester Stimme und seine Hand schob sich ein Stück tiefer.

»Hm, denkst du?«, brummte er. »Und was willst du, Maya?«

»Das geht dich nichts an«, erwiderte ich und versuchte, meiner Stimme etwas Nachdruck zu verleihen. Ben lachte leise und sinnlich, während seine Hand wie unbeabsichtigt über meinen Po glitt. 

»Ich denke, ich weiß ziemlich genau, was du willst. Im Moment wünschst du dir, ich würde deinen Arsch etwas fester anpacken, doch da wir in der Öffentlichkeit sind, ist das unmöglich. Es wäre dir unangenehm, wenn dich jemand dabei sehen könnte, wie sehr du es genießt, von mir berührt zu werden.« Mein Mund klappte empört auf, doch bevor ich etwas erwidern konnte, sprach er weiter. Auch wenn ich es niemals zugeben würde, genoss ich seine Berührung, und seine Worte hatten eine erregende Wirkung auf mich. 

»Tief in dir drin bist du ein verdorbenes Mädchen, das es genießt, was ich mit dir mache. Du würdest es wahrscheinlich nie zugeben, dass sich in diesem Augenblick Feuchtigkeit zwischen deinen Schenkeln sammelt. Du bist so feucht, dass dein Höschen nass wird. Was trägst du, hm? Zarte Spitze? Einen String? Vermutlich in verruchtem Schwarz?«

Gott! Das Herz klopfte mir bis zum Hals und mir war unerträglich heiß. Hatte er sie noch alle? Mich hier unter all den Leuten so anzumachen? Es wäre dringend nötig, ihm zu zeigen, dass mich seine Worte kalt ließen, doch ich schaffte es nicht, auch nur einen Millimeter von ihm abzurücken. Wieder lachte er dieses sinnliche Lachen. 

»Ich bringe dich doch nicht etwa in Verlegenheit, oder?« Mit festem Griff umfasste er meinen Hintern und ich sah überrascht in sein Gesicht. Sein Blick war dunkel und um seine Mundwinkel zuckte es. 

»Deine Augen sind groß und unschuldig, Maya, doch ich sehe die Erregung in ihnen. Es gefällt dir, wenn ich dir solche Dinge ins Ohr flüstere, nicht wahr?«

Ich schwieg. Ich wollte ihm auf keinen Fall zustimmen, doch alles andere wäre gelogen. Der Spielbeginn rette mich und beim Pfiff des Schiedsrichters wandten wir uns beide dem Spielfeld zu. Ben war mit einem Mal wie ausgewechselt und brüllte wie zuvor Kommentare durch die Halle, während ich minutenlang brauchte, bis mein Puls wieder einen normalen Wert erreichte und das Prickeln auf meiner Haut nachließ. Die restlichen Spielviertel vergingen fast noch schneller, als das erste, zumindest kam es mir so vor, und beim Schlusspfiff stand es 29:25 für die Kolibris. Tosender Applaus brach in der Halle aus und die Tribüne bebte wie bei einem Erdbeben. Ich verlor das Gleichgewicht und klammerte mich haltsuchend an Bens Arm fest, der mich belustigt musterte. Erst nach Minuten wurden die Zuschauer langsam leiser und die ersten verließen die Halle in Richtung Parkplatz. Helena war kurz nach Spielende verschwunden und ich nahm an, dass sie bei Norbert war. 

»Wir feiern mit den Jungs nachher noch im Laceys. Kommst du auch?« Der Lärm um uns herum war so laut, dass ich Ben kaum verstehen konnte. 

»Was?« Er kam ganz nahe und wiederholte seine Frage. 

»Ja, gern«, erwiderte ich laut genug, damit er mich hören konnte. Er legte den Arm um meine Schultern und schob sich mit mir durchs Gedränge. 

»Maya!«, schrie jemand meinen Namen und ich sah mich suchend um. Helena stand wild winkend mehrere Meter entfernt. Als ich bei ihr angelangt war, warf sie einen kurzen Blick auf Ben. 

»Können wir los? Norbert fährt zusammen mit dem Team ins Laceys.«

»Okay.« Ich wandte mich Ben zu. »Dann bis nachher.«

»Bis später.«

Ich ließ mich von Helena davonziehen und als wir aus der Halle raus waren, musterte sie mich aus zusammengekniffenen Augen. 

»Da ist doch was zwischen euch, für wie blöd hältst du mich?«

»Ich weiß nicht, was du meinst. Das Team feiert nachher im Laceys, gehen wir da zusammen hin?«

»Hast du nicht schon eine Verabredung mit Ben?«, fragte sie spitz. 

»Das ist doch keine Verabredung. Alle gehen da hin.«

»Wenn du es sagst.« Sie stolzierte voran zum Auto und ich folgte ihr.

»Hast du ein Problem damit, wenn ich mich mit Ben treffe?«, fragte ich, sobald wir eingestiegen waren. 

»Nein.«

»Wieso tust du dann so?«

»Wie tu ich denn?«

»So, als würde es dich stören.«

Sie lachte amüsiert auf. »Weißt du Schwesterlein, es stört mich kein bisschen, wenn du dich mit Ben verabredest. Aber ich wünschte mir, du würdest mich nicht anlügen.«

Ich seufzte und strich mir die Haare aus dem Gesicht.

»Ich weiß doch selbst nicht, was ich davon halten soll.«

»Endlich mal eine ehrliche Aussage von dir. Magst du ihn?«              

»Ja, ich denke schon.«

»Und mit David bist du durch?«

»Definitiv.«

»Okay … dann … hol dir den Kerl.« Breit grinsend sah sie mich an.

»Helena«, stöhnte ich auf und verdrehte die Augen. 

»Was?«

»Ich weiß doch überhaupt nicht, ob er auch was für mich empfindet.«

»Na das ist ja wohl offensichtlich«, meinte sie wie selbstverständlich. 

»Da bin ich mir nicht so sicher. Er hat ziemlichen Ärger mit seiner Ex und ich glaube kaum, dass er an etwas Festem interessiert ist.«

»Hm. Also für mich sieht es so aus, als hätte er großes Interesse an dir und ein Kerl, der nur auf Sex aus ist, würde sich niemals so viel Mühe geben.«

»Ja, vielleicht. Wir werden sehen.«

»Du solltest dich heute mal wieder so richtig in Schale werfen«, meinte sie augenzwinkernd. Sie hielt am Straßenrand vor meiner Wohnung. Der Gedanke gefiel mir.

»Ich sehe, was ich tun kann«, erwiderte ich geheimnisvoll und stieg aus. »Bis später.«

Sie winkte kurz und fuhr dann davon. Ja, ich würde mich heute richtig schick machen und ich wusste auch schon, was ich anziehen würde. 

 

 

Seit einer Stunde war ich nun bereits im Laceys und von Ben gab es immer noch keine Spur. Dabei hatte ich gedacht, ich wäre spät dran! Das Team war umringt von einer Traube Frauen, von denen allein die Hälfte aus Cheerleadern bestand. Helena kannte einige von ihnen und unterhielt sich angeregt. Ich genehmigte mir den dritten Drink, obwohl mir der Alkohol bereits etwas zu Kopf gestiegen war. Was sollte es! Ich hatte mich extra in diesen heißen Fummel geschmissen und nun tauchte Ben gar nicht auf. Besagter Fummel war ein cremefarbenes Neckholderkleid, das sich in weichen Falten an meinen Körper schmiegte. Es ging bis zur Mitte der Oberschenkel, darunter trug ich halterlose Strümpfe und einen String. Keinen BH. Das würde bei diesem Kleid einfach scheiße aussehen. Dazu natürlich High Heels, schließlich wollte ich, dass meine langen Beine zur Geltung kamen. Mir waren schon einige bewundernde Blicke von den Männern in der Bar aufgefallen, doch der, von dem ich diese Blicke sehen wollte, glänzte durch Abwesenheit. 

»Hallo Süße!«, sagte jemand hinter mir und ich wandte mich um. Chris Bender stand hinter mir. 

»Oh, Maya, entschuldigen Sie bitte. Ich habe Sie von hinten nicht erkannt. Sie sehen unverschämt gut aus, wenn ich das so offen sagen darf.« Charmant lächelte er mich an und trat neben mich. »Wieso sind Sie ganz allein hier an der Bar?«

»Meine Schwester ist dort drüben bei ihrem Mann, wir sind zusammen hier.«

»Dann haben Sie kein Date für den heutigen Abend?«, hakte er nach. Bevor ich antworten konnte, hörte ich Bens Stimme von meiner anderen Seite. 

»Ich bin ihr Date.« Er legte mir eine Hand auf die Schulter und ich wandte mich ihm zu. »Entschuldige, dass ich so spät dran bin.« Er küsste meine Wange und streichelte mit dem Daumen über meine nackte Haut. 

»Schon in Ordnung«, erwiderte ich und nahm einen tiefen Schluck vom Cocktail. Über meinen Kopf hinweg musterten sich Ben und Chris und mir kam es so vor, als fände ein stummer Revierkampf statt. 

»Herr Thorwald«, riss sich Chris schließlich zusammen und grüßte höflich.

»Herr Bender«, sagte Ben geschäftsmäßig aber kühl. »Maya, kommst du mit? Ich möchte dir jemanden vorstellen.« Ich rutschte vom Barhocker.

»Natürlich. Bis dann, Chris.« Ich folgte Ben auf die andere Seite des Clubs und spürte immer noch Chris Blicke, die sich in meinen Rücken bohrten. 

»Wen willst du mir vorstellen?«, fragte ich neugierig. 

»Niemanden«, brummte er. »Ich wollte nur deinen schleimigen Arschkriecher von Chef loswerden. Hat er dich angemacht?«

»Was? Nein! Wie kommst du darauf?«

»Weil er dich, jedes Mal wenn ich ihn sehe, mit Blicken auszieht. Er rechnet sich wohl Chancen aus, jetzt, da du wieder Single bist.«

Ich schnaubte abfällig. »Da kann er lange warten. Chris ist überhaupt nicht mein Typ und wie blöd müsste ich sein, um etwas mit meinem Boss anzufangen.«

Ben grinste. »Entweder ziemlich blöd oder ziemlich durchtrieben. Viele in deiner Position würden die Gelegenheit nutzen, um sich nach oben zu vögeln.«

»Ben!«, fuhr ich ihn entrüstet an und verpasste ihm einen Klaps auf den Oberarm. 

»Ach komm, tu doch nicht so. Du weißt, wie viele Frauen ohne mit der Wimper zu zucken die Beine breitmachen würden.«

»Ich gehöre nicht zu denen«, erwiderte ich mit fester Stimme und Ben lachte amüsiert. 

»Du siehst übrigens verdammt heiß aus in diesem Kleid.« Er warf mir einen anerkennenden Blick zu.

»Danke.« Er beugte sich näher zu mir. 

»Hast du dich extra für mich so sexy angezogen?«

»Was? Nein! Ich mag dieses Kleid!«

»Ich mag es auch. Du trägst keinen BH darunter, nicht wahr?«

»Woher willst du das wissen?« Er kam noch näher und sein Mund berührte meine Ohrmuschel. 

»Woher ich das weiß? Deine Nippel drücken sich durch den Stoff und bei jedem deiner Schritte wippen deine Titten auf eine köstliche Art und Weise. Es kostet mich einiges an Beherrschung, meine Hände bei mir zu behalten.«

»Ben!«, stieß ich aus und rückte ein Stück von ihm ab. Er grinste absolut lüstern auf mich herab und nahm einen Schluck Bier aus seiner Flasche.

»Trinkst du was mit mir?« 

Ich sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. 

»Nur, wenn du weitere Bemerkungen dieser Art unterlässt«, forderte ich. 

»Komm schon, es gefällt dir doch, wenn ich so rede. Ich merke doch, wie deine Augen zu glänzen beginnen, du leckst dir die Lippen und beginnst, unruhig von einem Bein aufs andere zu wippen.« Seine Zunge glitt für einen Sekundenbruchteil in meine Ohrmuschel und verursachte ein erregtes Ziehen zwischen meinen Beinen. »Du bist unglaublich heiß, Maya.«

Ich schluckte hart und wartete gespannt darauf, was er als Nächstes sagen würde. Seine Hand rutschte von meiner Hüfte auf meinen Hintern und streichelte prüfend über den Stoff. 

»String oder unten ohne?«, raunte er, wobei er weiterhin meine Backen streichelte. 

»Das ist etwas, das du bestimmt nicht herausfinden wirst«, zischte ich zurück, woraufhin er leise lachte. 

»Du hast keine Ahnung, was ich heute noch alles herausfinden werde.«

»Holst du mir jetzt was zu trinken, oder was?«, fragte ich patziger als beabsichtigt. Es machte mich nervös, wie er mit mir redete, doch gleichzeitig machte es mich unwahrscheinlich an und mein ganzer Körper kribbelte bereits. 

»Stets zu Diensten, Prinzessin.« Er verschwand für eine Weile an die Bar, was mir die Gelegenheit gab, etwas durchzuatmen. 

Ich spürte eine Hand auf meinen Po. In der Annahme, Ben sei zurück, wandte ich mich um, doch es war Chris. Überrascht schob ich seine Hand beiseite und sah ihn irritiert an. Was sollte das?

»Und wieder treffe ich Sie alleine an, Maya.«

»Wieso fassen Sie mir an den Hintern?«

»Habe ich das?«, stellte er sich dumm. »Das war mir gar nicht bewusst, ich bitte vielmals um Verzeihung. Wir sind privat hier, Maya, und ich finde, wir sollten das mit dem Sie lassen. Einverstanden?«

»Was? Nein! Ich … es wäre äußerst unprofessionell, wenn wir einfach zum Du übergehen würden. Sie sind mein Boss und mir wäre nicht wohl bei der Sache.«

»Ach ja? Benjamin Thorwald ist einer unserer Auftraggeber, mit ihm sind Sie per Du. Das, meine Liebe, nenne ich unprofessionell. So etwas dulde ich normalerweise nicht. Doch da Herr Thorwald einer unserer wichtigsten Kunden ist und Sie, nun ja, eine meiner begabtesten Mitarbeiterinnen, werde ich mal ein Auge zudrücken. Aber ich sehe das nicht gerne.« Tadelnd hob er seinen Zeigefinger. Ungläubig starrte ich auf seine Hand und dann wieder in sein Gesicht. 

»Der Auftrag mit Herrn Thorwald ist abgewickelt«, gab ich bissig zurück. 

»In der Tat, ja. Hat es Ihnen Vergnügen bereitet, über diese Sexspielzeuge zu schreiben?«

»Wie bitte?«

»Ach kommen Sie schon, Maya. Es hat Sie doch sicherlich erregt, über all diese Dinge zu berichten. Haben Sie vielleicht sogar etwas davon ausprobiert?« Sein lüsternes Grinsen widerte mich an. 

»Chris! Ich … wie kommen Sie dazu, mir solche Fragen zu stellen?«

»Maya, ich bitte Sie. Wir sind beide erwachsen und ich weiß doch, dass Sie als Frau gewisse Bedürfnisse haben. Und da Sie nun wieder Single sind …«

»Das reicht! Noch ein Wort und ich kündige!«, erwiderte ich aufgebracht und funkelte Chris zornig an. Was bildete der sich eigentlich ein? Beschwichtigend hob er die Hände. 

»Aber, aber, Maya. Kein Grund, gleich so aufgebracht zu reagieren. Das war doch bloß Spaß, meine Liebe.«

»Gibt es ein Problem?« Ben war zurück und sein Blick ging zwischen Chris und mir hin und her. 

»Herr Thorwald, nein, alles in bester Ordnung. Ich habe Maya in der Zwischenzeit nur etwas unterhalten. Man sieht sich.« Eilig verließ er die Gefahrenzone.   

»Was wollte der schon wieder?«, knurrte Ben und reichte mir ein Glas.

»Nur blöde Sprüche klopfen, dieser Arsch.« Ich saugte am Strohhalm, bis das halbe Glas leer war. Ben registrierte dies mit erhobenen Brauen.

»Du hast dich wohl über Bender geärgert«, stellte er fest. 

»Könnte man so sagen. Ich glaube, es ist an der Zeit, mich anderweitig nach einem Job umzusehen. Langsam aber sicher geht der Kerl mir auf die Nerven.«

»Ist er dir irgendwie zu nahe getreten?«, wollte er wissen und musterte mich. Ich zuckte mit den Achseln. »Ich hab dir gesagt, dass er scharf auf dich ist. Was hat er getan?«

»Nichts«, winkte ich ab. »Wie gesagt, nur blöde Sprüche geklopft. Trotzdem hab ich das nicht nötig.«

»Das sehe ich genauso. Ich kann dir eine Stelle bei Thorwald Industries anbieten«, schlug er vor.

»Besser nicht, aber danke«, lehnte ich ab.

»Wie du willst«, murmelte er.

Die nächste Stunde verbrachten wir in Gesellschaft der Jungs vom Basketballteam, die ihren Sieg mit einer großen Menge Alkohol feierten. Helena war auch schon gut dabei und ich sowieso. Nach drei weiteren Cocktails schwirrte mir der Kopf und ich hatte Mühe, noch aufrecht zu stehen. Schwankend hielt ich mich an Helenas Schulter fest, doch da sie ebenso schwankte wie ich, brachte mich das nicht unbedingt weiter. 

»Ich glaube, du brauchst mal eine Pause«, sprach Ben mir ins Ohr und umfasste meinen Ellenbogen. Langsam führte er mich durch den Club nach draußen. Erleichtert atmete ich die schwülwarme Luft ein, sogar nachts hatten wir noch Temperaturen über zwanzig Grad.

»Du brauchst mich nicht festzuhalten«, nuschelte ich, während ich auf meinen High Heels neben ihm herstöckelte. 

»Ich gehe kein Risiko ein, nicht, dass du noch hinfällst und dir deine schönen Beine aufschlägst.«

»Wieso bist du so spät gekommen?«, fragte ich.

»Ich hatte noch etwas Wichtiges zu erledigen. Wieso? Hast du mich vermisst?«

»Mit Patricia?«, ignorierte ich seine Frage. 

»Nein. Ich musste raus nach Lina, jemand will das Anwesen für eine Party mieten.«

»Ach ja? Und darum kümmerst du dich selbst?«

»In diesem besonderen Fall schon. Es handelt sich um eine … spezielle Party. Keiner meiner Mitarbeiter wird dabei anwesend sein, der Kunde bringt eigenes Personal mit.«

»Was ist das für eine Party?«

»Das, Prinzessin, darf ich dir nicht verraten.«

»Wieso nennst du mich so?«

»Prinzessin?«

»Hm.«

»Weil es zu dir passt. Im Übrigen bist du heute Abend genau so hübsch wie eine Prinzessin.«

»Danke. Wo gehen wir hin?«

»Nur ein Stück spazieren. Willst du deine Schuhe ausziehen?«

»Nein. Ich bin es gewohnt, in hohen Schuhen zu laufen, das macht mir nichts.«

»Normalerweise bist du aber nicht so betrunken«, meinte er amüsiert. 

»Ich glaube, ich werde schon wieder nüchtern.«

»Glaubst du«, erwiderte er trocken. 

»Du nicht?«

Diesmal lachte er bloß und gab keine Antwort. Nach einer Weile kamen wir an einem privaten Park vorbei, den eine hohe Mauer umschloss. Ein schmiedeeisernes Tor, das natürlich verschlossen war, ragte vor uns auf. 

»Schaffst du es da rüber?«, fragte Ben mit einem verschlagenen Funkeln in den Augen?

»Was? Hast du sie noch alle? Da dürfen wir nicht hinein.«

»Wen interessiert´s? Komm schon, ich helfe dir.« Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, hatte er mich an der Taille hochgehoben und ich umfasste zwei der Gitterstäbe. Ich strampelte die Schuhe ab, zeitgleich spürte ich Bens Hände an meinem Hintern und bevor ich mich versah, landete ich auf der anderen Seite im Gras. 

»Bist du okay?«, fragte er lachend und kletterte mir hinterher. 

»Du hättest mich ruhig vorwarnen können«, murrte ich und griff nach seiner Hand. 

»Entschuldige, es war zu verlockend. Die Aussicht übrigens auch.« Sobald er mich hochgezogen hatte, riss ich meine Hand los, um ihm damit einen Stoß gegen die Brust zu versetzen. 

»Ich hätte nicht gedacht, dass du halterlose Strümpfe trägst. Doch mit dem String lag ich richtig«, feixte er und ich verpasste ihm einen weiteren Schlag. Er fing meine Hände ein und hielt sie vor seiner Brust fest. 

»Vorsicht, kleine Wildkatze.«

»Wieso?«, stieß ich schnell atmend hervor. Die kleine sportliche Betätigung hatte meinen Puls in die Höhe getrieben und nun, da wir so dicht voreinander standen, machte es nicht den Anschein, als würde er sich wieder beruhigen. Im Gegenteil, er schlug noch schneller. 

»Weißt du, was ich den ganzen Tag lang schon machen möchte?«, murmelte er.

»Was?«

»Das hier.« Er legte den Kopf zur Seite und küsste mich. Seine Zunge drängte sich fordernd zwischen meine Lippen und ich neigte den Kopf, um ihn tiefer einzulassen. Ich drängte mich ihm entgegen, mit den Lippen, der Zunge, dem Körper, und ein erregendes Ziehen durchrauschte meinen Unterleib. Er schmeckte so lecker, eine Mischung aus Orange und Zimt. Er ließ meine Hände los und ich krallte mich an seinem Hemd fest, während seine Finger über meine Seiten fuhren. Er umfing meinen Hintern und knetete ihn fest, wodurch mir ein erstickter Laut aus der Kehle entwich. Ich spürte sein Glied an meinem Bauch, hart und groß, und zwischen meinen Beinen begann es, wie wild zu pochen. Das fühlte sich eindeutig gut an. Bens Hände glitten unter mein Kleid und streichelten über die nackte Haut. Er fuhr mit den Fingern die Stelle nach, an der die Strümpfe endeten und hinterließ ein warmes Prickeln. Dann wurde sein Griff abermals fester und er umfasste meinen Po mit gespreizten Fingern. Er presste meinen Unterleib an seinen und rieb seine Härte für einige Sekunden aufreizend dagegen. Unvermittelt drehte er mich um, sodass ich mit dem Rücken zu ihm stand. Ich keuchte überrascht auf. Seine Lippen liebkosten meinen Nacken, ich neigte den Kopf zur Seite und lehnte den Hinterkopf an seine Schulter. Das, was er machte, war einfach zu gut, um wahr zu sein. Seine Hände, die auf meiner Taille lagen, bewegten sich nach oben und glitten unter mein Kleid. Mit einer einzigen Bewegung umfasste er meine Brüste, sein Griff war fest und prüfend. Meine Knie wurden weich und ich lehnte mich mit dem ganzen Körper gegen Ben. 

»Deine Titten passen perfekt in meine Hände«, flüsterte er und begann, sie mit geübten Fingern zu massieren. Seine Daumen streiften über die Nippel, wieder und wieder, und schließlich zwirbelte er sie zwischen Daumen und Zeigefinger. Hitze strömte durch mich hindurch und sammelte sich in meinem Unterleib. Ich presste meinen Hintern gegen ihn, rieb mich an seinem harten Glied, und spürte, wie meine Nässe den String feucht werden ließ. 

»Weißt du, wie lange ich das schon tun wollte? Meine Hände auf deine Titten legen? Sie richtig fest kneten, bis deine Nippel den Stoff durchbrechen?«

Ich stöhnte erstickt auf und biss mir auf die Unterlippe. 

»Das will ich seit dem Tag, an dem du mit roten Wangen vor mir standest und den Vibrator präsentiert hast. Ich werde schon hart, wenn ich nur daran denke. An dem Tag wollte ich dich über den Tisch legen und ficken. Ich wollte dich so ficken, dass du vor Lust meinen Namen schreist.«

»Ben! Hör auf«, keuchte ich und wand mich unter seiner Berührung. Seine Worte ließen es in meinem Schoß unerträglich ziehen. Ich war so nass, dass ich es auf meinen Oberschenkeln spüren konnte. 

»Oh nein«, raunte er. »Aufhören ist das Letzte, wonach mir der Sinn steht, Prinzessin.« 

Er ging einige Schritte rückwärts, seine Hände lagen nach wie vor auf meinem Busen und hielten mich fest, und ich folgte ihm stolpernd. Plötzlich saß ich auf seinem Schoß und in der Dunkelheit erkannte ich, dass er sich auf einer Bank niedergelassen hatte. Er platzierte mich so, dass sein harter Penis zwischen meine Backen drückte. Seine Knie schoben meine Beine auseinander, bis ich mit weit gespreizten Schenkeln auf ihm saß. Nun nahm ich die Nässe auf den Innenseiten noch deutlicher wahr. Bens Hände verließen meine Brüste und kamen auf meinen Oberschenkeln zum Liegen, ganz dicht an meinem Geschlecht. Mit den Fingerspitzen verrieb er die Nässe auf meiner Haut.

»Du bist so feucht, dass ich dich auf der Stelle hart ficken könnte, ist dir das bewusst?« Seine Stimme ließ mich erzittern und seine Worte trieben mir die Schamesröte ins Gesicht. 

»Willst du, dass ich dich ficke, Maya?«

»Ja«, keuchte ich und fieberte dem Moment entgegen, wenn seine Finger das erste Mal meine intimste Stelle berührten. Er schnappte nach meinem Ohrläppchen und saugte es zwischen seine Lippen. Wieder stöhnte ich auf. Zwei Finger schoben sich unter den Spitzenstoff meines Strings und streichelten meine nassen Falten. Er umkreiste mit etwas Druck die Klitoris, was mich ganz nahe an den Rand eines Orgasmus brachte. Ich war so erregt, dass ich mich kaum noch beherrschen konnte. 

»Ben!« Meine Stimme klang fremd. Heiser und verrucht. Er drang mit zwei Fingern in mich ein und bewegte sie vor und zurück, ich konnte es nicht länger zurückhalten. Mit einem leisen Aufschrei kam ich und mein Schoß zuckte um seine Finger, die er weiterhin in mich stieß. Ich schob ihm das Becken entgegen, öffnete die Schenkel noch ein Stückchen weiter und ließ mich fallen. Was für ein Hammerorgasmus! Nach Atem ringend lehnte ich schwer an seiner Brust und meine Beine baumelten bewegungslos neben seinen hinab. Noch immer streichelten seine Finger mein Geschlecht, nur noch zart und spielerisch, dann nahm er sie weg und tätschelte die Innenseite meines Schenkels. 

»Ich hab noch was für dich, Prinzessin.«

Was? Mir fehlte die Energie zum Reden. Er holte etwas aus seiner Tasche und dann waren seine Finger plötzlich wieder zwischen meinen Beinen. Mit einer Hand teilte er meine Schamlippen und mit der anderen Hand drückte er etwas in mich hinein. Ich wollte die Beine schließen, doch Bens Knie drückten sie unnachgiebig auseinander und sein Daumen rieb über meine Klitoris.

»Shhht. Entspann dich. Das sind Liebeskugeln. Die wirst du den Rest des Abends für mich tragen.«

»Ben, ich … das ist zu viel.«

»Maya, vertrau mir. Das wird dir gefallen.« Ungeachtet meiner Worte schob er eine zweite Kugel hinterher, die ebenso mühelos in meiner Muschi verschwand wie die erste. Der Druck in meinem Innern war angenehm, zumindest jetzt noch. Mal sehen, wie es war, wenn ich mich bewegte. 

»Eins noch«, meinte Ben und ich hörte ein reißendes Geräusch. Er hatte ohne mit der Wimper zu zucken meinen String zerrissen. 

»Ben«, empörte ich mich und wollte mich aufsetzen, was er natürlich nicht zuließ. 

»Ich kauf dir einen neuen, Prinzessin. Du brauchst heute Nacht kein Höschen mehr und dieses war sowieso triefend nass.« Ich wusste, dass er ein dreckiges Grinsen im Gesicht hatte, auch, wenn ich es nicht sehen konnte. Die Reste verschwanden in seiner Hosentasche, dann umfasste er meine Taille und erhob sich. Langsam stellte er mich auf die Füße und achtete darauf, dass ich sicher stand, bevor er mich losließ. In meinem Kopf drehte sich alles. Ob es vom Alkohol rührte oder von Bens Taten konnte ich nicht beurteilen. Der Weg zurück über das Tor war ohne Unterwäsche und mit den Kugeln in mir noch unangenehmer als zuvor. Vor allem merkte ich, dass die Wirkung des Alkohols allmählich nachließ. Bens Finger streiften wie zufällig über mein unbedecktes Geschlecht, was erneute Erregung in mir hervorrief. Er wusste natürlich genau, was er da tat, dieser Mistkerl. Auf der anderen Seite angekommen tätschelte er meinen Hintern. 

»Gut gemacht, Prinzessin.«

Ich schlüpfte in meine Schuhe, die immer noch dort lagen, wo ich sie hatte fallen lassen, und stolzierte hoch erhobenen Hauptes vor ihm her. Er lachte amüsiert auf. Gezwungenermaßen drosselte ich das Tempo, denn die Kugeln bewegten sich in mir und wenn ich so schnell ging, dann war das Gefühl kaum zu ertragen. Der Gedanke, dass sein Penis immer noch hart sein musste und seine Erregung keine Erlösung gefunden hatte, erfüllte mich mit Genugtuung. Ben hatte es gar nicht anders verdient!

Zurück im Laceys fühlte ich mich ohne Slip einfach nur nackt. Natürlich konnte niemand außer mir und Ben wissen, dass ich unter dem Kleid nichts trug, doch die Blicke der anderen nahm ich nun irgendwie anders wahr. 

»Möchtest du dich setzen oder hast du Angst, einen feuchten Fleck auf dem Stuhl zu hinterlassen?«, murmelte er ganz dicht an meinem Ohr und schon wieder prickelte es in meinem Schoß. 

»Hör auf, solche Dinge zu mir zu sagen«, zischte ich.

»Hast du Angst, ich könnte mit meiner Vermutung richtig liegen?«

»Wieso machst du das?«

»Weil es mir gefällt«, erwiderte er und zog mich kurz an sich. »Und weil mir deine Reaktionen gefallen. Trinkst du noch was mit mir?«

Ich schüttelte den Kopf. Mit Alkohol wollte ich heute Abend nichts mehr zu tun haben. Meine Gedanken klärten sich langsam und darüber war ich mehr als froh. 

»Die haben hier auch Kaffee.«

»Wirklich? Unbedingt!«

Er lachte und ich ließ mich von ihm zu einem Tresen führen, der sich in der Nähe des Eingangs befand. Er bestellte zwei Tassen Kaffee und lehnte sich gegen einen Barhocker.

»Willst du dich setzen?«, fragte er mit erhobener Braue. Ich schüttelte den Kopf. Seine Bemerkung von vorhin schwirrte durch meine Gedanken und er könnte damit durchaus richtig liegen. Die Kugeln ließen nicht zu, dass meine Erregung abflaute und seine Worte ebenso wenig. Ich spürte die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen sehr deutlich und ich wollte nicht, dass sie an meinem Kleid oder gar auf einem Stuhl Spuren hinterließ. 

»Kluge Entscheidung«, grinste er, umfasste meine Hüften und zog mich zwischen seine Beine. »Ich habe dich sowieso gerne näher bei mir.«

»Ben«, begann ich. »Was wird das hier? Das zwischen uns?«

»Wir haben Spaß«, erwiderte er leichthin. 

»Ich habe eben erst mit David Schluss gemacht.«

»Ich weiß. Darum vermute ich, du willst keine neue Beziehung eingehen, was meinen Vorstellungen sehr entgegenkommt.«

»Ja, das stimmt«, antwortete ich leise. »Aber das hier … ist nicht richtig.«

Er hob eine Braue. »Weswegen?«

»Weil … alle bekommen mit, dass da was zwischen uns läuft, auch David. Ich möchte das nicht.«

»Maya, wir stehen bloß zusammen an der Bar. Ich habe dich in der Öffentlichkeit weder geküsst noch auf unangemessene Weise angefasst. Niemand weiß, was wir vorhin gemacht haben.«

»Okay. Ich möchte, dass es so bleibt, in Ordnung?«

»Natürlich«, erwiderte er ernst. »Das liegt auch in meinem Interesse. 

»Gut.« Erleichtert atmete ich auf. Er beugte sich vor und flüsterte mir ins Ohr: »Zu wissen, dass du die Kugeln trägst und unter deinem Kleid nackt bist, macht es mir sehr schwer, mich anständig zu benehmen.« Er streichelte mit dem Handrücken zart meinen Arm entlang. »Ich kann an kaum etwas anderes denken, als dich zu ficken.«

»Wieso hast du es vorhin nicht getan?«, brachte ich atemlos hervor. Er lachte auf eine sinnliche Art und Weise. 

»Weil ich dich auf einem Tisch haben will. Vom ersten Augenblick an sehe ich dich vor mir, die nackten Backen in meinen Händen, die Beine weit gespreizt, und meinen Schwanz, den ich so tief wie möglich in dich stoße. So tief, dass du meinen Namen schreist, wieder und immer wieder.« 

Seine Worte erregten mich unwahrscheinlich und ich presste unwillkürlich die Beine zusammen, in der Hoffnung, das penetrante Pochen dort würde verebben. Doch das war mir nicht erlaubt. Die Kugeln waren so nur noch viel deutlicher zu spüren und ich konnte kaum glauben, wie erregt ich inmitten all dieser Leute war. Es wäre mir gleichgültig, wenn Ben mir zwischen die Beine fassen würde. Nein, es wäre mir nicht gleichgültig, ich lechzte danach! Ich wollte, dass Ben das Verlangen linderte, die Erregung besänftigte. Ich brauchte unbedingt einen Orgasmus! 

»Ich bin kurz auf der Toilette«, sagte ich abgehackt, doch Ben hielt mich zurück.

»Oh nein, Prinzessin, du bleibst schön hier. Ich weiß genau, was du vorhast.« Lüstern blickte er mir ins Gesicht und ich spürte unerträgliche Hitze. Überall. 

»Ben, ich … ich halte das nicht länger aus!« Völlig überreizt erwiderte ich seinen Blick, starrte auf seine Lippen und verspürte den dringenden Wunsch, ihn zu küssen. Hier und jetzt. 

»Natürlich hältst du das aus, Liebes. Ich sehe hier weder einen Raum, in dem wir ungestört sein könnten, noch einen Tisch.«

»Scheiß auf deinen Tisch! Ich will es. Jetzt!« Ich biss mir auf die Unterlippe um mich davon abzuhalten ihn zu küssen. Er lachte leise auf und sein Daumen glitt spielerisch am oberen Rand meiner Strümpfe entlang. 

»Ich kann dir meinen Oberschenkel anbieten. Nochmal.«

Ich stöhnte frustriert auf und versetzte ihm einen Schlag auf die Brust. 

»Komm, wagen wir ein Tänzchen«, raunte er und schob mich, ohne auf meine Proteste zu achten, zurück in den Club. Im Gedränge spürte ich seine Hände an meinem Hintern und seine Finger stahlen sich unter den Rock. 

»Hör sofort auf damit!«, zischte ich und schlug nach ihm. Er gab mir einen festen Klaps auf den Po und lachte. Wir erreichten die Tanzfläche, wo überwiegend weibliche Gäste tanzten. Bens Hände lagen auf meinen Hüften, während wir uns zur Musik bewegten. Die Kugeln machten sich dabei bemerkbar und in Kombination mit seinen streichelnden Händen hatte ich Mühe, nicht laut aufzustöhnen. Ein Tropfen löste sich von meinen Schamlippen und rann mir den Schenkel hinab. Ein zweiter folgte. Es war so nass zwischen meinen Beinen, so nass. Die Innenseiten meiner Oberschenkel wurden ganz schmierig, als die Feuchtigkeit sich verteilte. 

»Ben, bitte, lass uns gehen«, flehte ich.

»Sei brav und tanz noch ein bisschen mit mir. Ich verspreche dir, danach werde ich dich erlösen.« Meine Augen wurden groß, bestimmt glänzten sie, als hätte ich Fieber. 

»Wie lange noch?«, keuchte ich.

»Ein Lied.«

»Okay.«

Ein Lied würde ich noch schaffen. Was blieb mir sonst auch übrig? Ben würde mich nie gehen lassen. Es machte ihm zu viel Spaß, mich in dieser Situation zu sehen. Also biss ich die Zähne zusammen und hielt durch. Mir kam es so vor, als würde dieses Lied niemals zu Ende gehen. 

Einige Minuten später lösten härtere Beats den Salsa Rhythmus ab und ich atmete erleichtert auf. Ben griff nach meiner Hand und führte mich nach draußen auf den Parkplatz.

»Und jetzt?«, fragte ich unschlüssig. Das Pochen in meinem Schoß war unerträglich geworden. Ich musste diese verdammten Kugeln loswerden. 

»Wo hast du geparkt?«

»Ich bin mit Helena da.«

»Fuck!«, fluchte er und fuhr sich mit der freien Hand durchs Haar. 

»Dein Auto?«

»Taxi.«

Er umfasste meine Hüften und drehte mich zu sich. Mit den Daumen malte er kleine Kreise auf meine Leiste und ich verging fast vor Lust. 

»Wie sehr brauchst du es?«, fragte er sinnlich und beobachtete mich durch halb geschlossene Lider. 

»Ben!«

»Sag schon. Ich kann es nicht sehen, wenn eine schöne Frau wie du leidet.«

»Haha! Du hast mich doch erst in diese Lage gebracht!«

Er grinste. »Ertappt. Komm mit.« Wieder nahm er meine Hand und zog mich an den parkenden Autos vorbei auf die Rückseite des Gebäudes. Aus dem Club drangen gedämpfte Bässe und das Gemurmel der Leute, doch draußen war es still. Ben presste mich mit dem Rücken gegen die Wand und schob sein Knie zwischen meine Beine. Seine Hand fasste unter meinen Rock und legte sich direkt auf mein Geschlecht. Er stöhnte, als er meine Nässe spürte und sofort begann er, meine Klitoris zu umkreisen. Ich krallte die Finger in seine Schultern und kam. Schon seine erste Berührung hatte mich an den Rand katapultiert und es dauerte keine fünf Sekunden, bis ich abhob. Ich schrie auf und Ben dämpfte meinen Schrei, indem er mich küsste. Gierig drängte seine Zunge in meinen Mund und hinderte mich daran, weitere Laute von mir zu geben. Ich küsste ihn mit einem Hunger, der mir fremd war und presste mich ihm mit aller Macht entgegen. Der Orgasmus verebbte und hinterließ ein warmes, kribbelndes Gefühl im Unterleib. 

»Dreh dich um«, befahl er mit dunkler Stimme, umfasste meine Oberarme und wirbelte mich herum. Mit den Füßen schob er meine Beine auseinander und fasste von hinten an meine Scham. Ich spürte den Druck in mir, als er die Kugeln rausholte. Mühelos flutschten sie in seine Hand und hinterließen eine pochende Leere in meiner Pussy. Es ratschte, als er den Reißverschluss seiner Hose öffnete und im nächsten Moment fühlte ich seinen harten Schwanz an meinem nackten Hintern. Er glühte vor Hitze und auch ohne ihn in mir zu haben, registrierte ich, dass er groß sein musste. Sehr groß. Voller Erwartung biss ich mir auf die Unterlippe und ruckte ihm mit dem Becken entgegen. 

»Du kannst es wohl kaum erwarten, meinen Schwanz in dir zu spüren, Prinzessin«, sagte er heiser und machte kreisende Bewegungen an meinen Po. Ich seufzte auf und schloss die Augen. Bens Hände glitten unter mein Kleid und umfassten mit festem Griff meine Brüste.

»Bitte«, wimmerte ich, als er meine Nippel unnachgiebig zwirbelte und meine Erregung völlig neue Dimensionen erreichte. 

»Willst du, dass ich es dir besorge, Prinzessin? Willst du, dass ich dich ficke?«

»Ja«, wimmerte ich und presste meinen Hintern noch drängender an seinen Penis. Seine Hände umfassten erneut meine Hüften, seine Daumen bohrten sich in meinen Hintern und zogen die Backen auseinander, und dann spürte ich die Spitze am Eingang meiner Muschi. Oh Gott! Seine Größe dehnte mich, als er Zentimeter für Zentimeter in mich eindrang und ich hielt den Atem an. Oh Gott, endlich passierte es! Mit einem gewaltigen Ruck stieß er die letzten Zentimeter in mich und füllte mich komplett aus. Wir stöhnten beide auf und Ben hielt einige Sekunden inne. 

»Fuck, Maya. Du bist verdammt eng. Deine enge, feuchte Pussy treibt mich in den Wahnsinn.« Er zog sich zurück und stieß zu. Fest. Tief. Voller wilder, animalischer Gier. Wieder und wieder. Ich konnte nicht genug von seiner rauen Art bekommen. Ich drückte den Rücken so gut es ging durch und kam ihm entgegen, präsentierte ihm meinen Hintern, wodurch er noch ein kleines Stückchen tiefer kam. Oh, ja, das war … der … ah! Ein gewaltiger Orgasmus rauschte durch mich hindurch und Ben, der weiterhin in mich stieß, ließ mich höher und höher fliegen. Er bewegte sich etwas langsamer, als ich zurückkehrte, spielerisch, wobei seine Hände abermals meine Brüste umfingen, diesmal allerdings eher streichelnd als knetend. Meine Knie zitterten und meine Beine waren so weich, dass ich sie kaum noch spürte. 

»Gut?«, erkundigte er sich und küsste meinen Nacken. 

»Hm«, seufzte ich und lehnte die Wange an die kühle Hauswand. 

»Wir sind noch nicht fertig.« Seine Stimme war voller dunkler Versprechen und ich schloss für einen Moment die Augen. 

»Das spüre ich«, erwiderte ich heiser und im selben Moment stieß Ben wieder fester zu. Ein erstickter Laut kam aus meinem Mund und meine Lust kehrte schlagartig zurück. Er nahm meine Hüften mit festem Griff und zog mich ein Stück zurück. Nur noch mit den Fingerspitzen konnte ich die Hauswand ertasten und ich stand sehr wackelig auf den Beinen. 

»Beug dich vor«, verlangte er und ich tat, was er wollte. Ich kippte mit dem Oberkörper nach vorne und stütze mich mit beiden Händen an der Wand ab.

»Tiefer.« Mit einem Ruck zog er mein Becken noch ein wenig zu sich und meine Hände rutschten die Wand hinab. 

»Ben«, zischte ich und bemühte mich, das Gleichgewicht zu halten. 

»Konzentrier dich auf deine Hände und stütz dich ab. Für den Rest sorge ich.« Leichter gesagt als getan! In dieser Position schoss mir das Blut in den Kopf und als Ben meine Beine weiter spreizte, entfuhr mir ein erstickter Schrei. 

»Ich …«

»Vertrau mir. Ich hab dich fest im Griff.« Mit einem tiefen Stoß verlieh er seinen Worten Nachdruck und mir blieb nichts anderes übrig, als mich so gut es ging an der Mauer abzustützen. Bens Stöße nahmen an Tempo zu, mein Becken war gefangen wie in einem Schraubstock. Was er machte war heiß. Noch niemals war ich so … gefickt worden. Ja, der Ausdruck passte definitiv zu dem, was Ben mit mir machte. Ficken. Und es war unglaublich. Ich musste mich sehr beherrschen, um meine Lust nicht laut in die Nacht hinauszuschreien. Seine raue Art berührte etwas Verborgenes in mir, etwas, das sich danach sehnte, so hart rangenommen zu werden. Allein schon die Tatsache, dass wir jederzeit entdeckt werden konnten, machte unsere Begegnung noch aufregender. Besser. Verboten! Ich hörte Bens Keuchen und nahm ungläubig wahr, dass sein Penis noch ein bisschen anschwoll. Das reichte, um mir einen weiteren Höhepunkt zu bescheren und während meine Muskeln um seinen Schwanz zuckten, spürte ich, wie er sich in mir ergoss. 

Langsam richtete ich mich mit Bens Unterstützung auf. Meine Knie zitterten so heftig, dass ich kaum stehen konnte, ohne mich an ihm festzuhalten. Er glitt aus mir heraus und erst jetzt, da sein Samen meine Schenkel hinabrann, wurde mir bewusst, dass er kein Kondom benutzt hatte. Das war mir vorhin völlig entgangen. 

»Du hast kein Kondom benutzt?«, fragte ich mit anklagendem Unterton.

»Nein.«

»Wieso nicht? Willst du noch ein zweites Kind?« Er grinste. 

»Du hast eben erst mit David Schluss gemacht. Eine Frau wie du nimmt es mit der Verhütung mehr als genau, oder liege ich da falsch?«

»Nein«, schnaubte ich.

»Du nimmst die Pille.«

»Ja.«

»War mir klar.«

»Wieso war dir das klar?«, fragte ich und sah zu ihm hoch. Es wurmte mich, dass er immer mit allem Recht haben musste. 

»Weil ich dich kenne, Maya. Du würdest so eine wichtige Entscheidung wie ein Baby niemals dem Zufall überlassen.« Er nahm eine meiner Locken zwischen seine Finger und zog daran. »Du bist verletzt.«

»Was?«

»Deine Wange.« Er fuhr sachte mit den Fingerspitzen über meine rechte Wange. »Ist nur ein Kratzer.« Seine Finger zeichneten die Linie meines Kinns nach, bevor er es umfasste und meinen Kopf so weit anhob, dass er seine Lippen mühelos auf meine pressen konnte. Sein Kuss war süß und schien so gar nicht zu dem Mann zu passen, der mich noch vor wenigen Minuten hart gefickt hatte. Die Sanftheit seiner Berührung hatte eine eigenartige Wirkung auf mich. Mir wurde warm ums Herz. Ein Geräusch in der Dunkelheit ließ mich erschrocken zusammenzucken und Ben hob alarmiert den Kopf. 

»Was war das?«, wisperte ich und versuchte, etwas zu erkennen. 

»Ich weiß nicht.« Er griff nach meiner Hand und setzte sich in Bewegung. »Komm.« Ich folgte ihm zurück in den Club. Niemand war zu sehen, doch ich hatte das ungute Gefühl, dass da jemand im Schatten lauerte und uns beobachtete. 

 

 








  
 
Kapitel 11

 

 

Der nächste Morgen begann mit Kopfschmerzen und einem Muskelkater in den Beinen, den ich nicht zuordnen konnte. Ich hatte doch überhaupt keinen Sport getrieben. Langsam stand ich auf und ging ins Badezimmer, um zu duschen. Bei jeder Bewegung spürte ich, dass es zwischen meinen Beinen wund war und als ich mich vorbeugte, um den Toilettendeckel zu öffnen, dämmerte mir, woher der Muskelkater stammte. Beim Gedanken an gestern Abend wurde mir heiß. Was zum Teufel hatte ich mir bloß dabei gedacht? Mit Ben hatte ich zweifellos den besten Sex meines Lebens, doch wie sollte ich nach dem, was zwischen uns passiert war, mit ihm umgehen? Ich hatte ihm versprochen, ihn zu Patricia zu begleiten und wenn ich bloß daran dachte, einige Stunden mit ihm allein im Auto zu verbringen und danach noch das ganze Wochenende, dann verursachte mir das ein ganz ungutes Gefühl. Ich drehte das Wasser auf und stellte mich unter die Dusche, genoss es, wie das heiße Wasser über meinen Körper lief. Mein Schoß wurde noch immer von einem dumpfen Pochen erfüllt und bei jedem Schritt wurde ich daran erinnert, wie es gewesen war, als Ben mich von hinten genommen hatte. So heiß! Noch immer konnte ich seine Berührungen auf meinem Körper spüren, seine Hände auf meinen Brüsten, seine Finger in mir, seinen Schwanz! Gott, ich hatte mich noch nie zuvor so gehenlassen. Noch nie! Und noch nie hatte mir etwas so sehr gefallen, wie das, was Ben mit mir gemacht hatte. Seine charmante Art, sein Kommandoton und die Tatsache, dass er genau wusste, wie er seine Finger einzusetzen hatte, all das zusammen hatte die letzte Nacht zur aufregendsten meines Lebens gemacht. Erst als meine Haut schrumpelig wurde, verließ ich die Dusche. Ein Blick aufs Handy zeigte, dass Helena bereits zweimal versucht hatte, mich zu erreichen. Ich rief zurück. 

»Hey, was ist los?«, wollte ich wissen. Der Lautsprecher war angestellt und ich trocknete mich nebenbei ab. 

»Maya, hi. Nichts Besonderes. Gestern Abend warst du viel mit Ben zusammen, oder irre ich mich?« Natürlich kam sie gleich zur Sache, anders kannte ich meine Schwester nicht. 

»Gut beobachtet, kleine Schwester.« Sie lachte.

»Weißt du, Maya, mir ist aufgefallen, dass ihr ziemlich lange weg wart. Willst du etwas dazu sagen?« Grinsend schlüpfte ich in meine Unterwäsche. 

»Kann sein, dass wir eine Weile draußen waren«, erwiderte ich geheimnisvoll.

»Erzähl mir alles!«

Ich lachte laut auf und begann, Helena von der letzten Nacht zu erzählen. Die pikanten Details ließ ich vorsorglich weg, doch sie bekam einen groben Überblick. 

»Ich wusste es«, war ihre triumphierende Antwort, als ich fertig erzählt hatte. »Es war kaum zu übersehen, dass er auf dich steht, Maya. Und wie geht’s jetzt weiter?«

»Keine Ahnung. Ich weiß nicht, ob es gut wäre, mich so kurz nach David in eine neue Beziehung zu stürzen. Ben ist sowieso an keiner ernsthaften Beziehung interessiert.«

»Habt ihr darüber etwa schon gesprochen?«, hakte sie nach.

»Nicht direkt. Doch er hat mir gesagt, dass er den Frauen abschwört, also mache ich mir keine Illusionen.«

»Hm. Halt mich auf dem Laufenden! Ich muss jetzt Schluss machen. Bis dann.«

»Bye.« 

Ich genehmigte mir zum Frühstück eine Kopfschmerztablette und Kaffee, mehr wollte ich meinem Magen momentan nicht zumuten. 

 

 

Montag bei der Arbeit wurde ich zuallererst in Chris Büro beordert und bekam neue Aufträge. Da die Arbeit für Thorwald Industries abgeschlossen war, konnte ich mich wieder selbst um meine Stammkunden kümmern. Chris warf mir merkwürdige Blicke zu, ich konnte nicht genau sagen, was daran so anders war, doch irgendwie machten sie mich nervös. Er schien mich mit Blicken förmlich auszuziehen. 

»Hatten Sie ein angenehmes Wochenende?«, erkundigte er sich mit einem schmierigen Lächeln im Gesicht. 

»Ja, danke.« Er beugte sich über den Tisch. 

»Maya, falls Sie sich nach der Trennung von David einsam fühlen sollten, könnte ich Ihnen jederzeit etwas Abwechslung verschaffen.« 

Was sollte das jetzt?

»Chris, ich habe im Moment genug damit zu tun, mein Privatleben auf die Reihe zu bekommen und bin ganz froh, wenn ich etwas Zeit für mich habe. Aber danke«, setzte ich nach, als ich seine enttäuschte Miene bemerkte.  

»Mein Angebot steht, falls Sie Ihre Meinung ändern sollten.« 

Nie im Leben! 

»Können Sie mir die aktuellen Aufträge zeigen?«, fragte ich, um so schnell wie möglich aus seinem Büro verschwinden zu können. Er übergab mir einige Projekte und ich machte mich umgehend an die Arbeit. Je konzentrierter ich arbeitete, desto weniger fielen mir die Blicke auf, die er mir von Zeit zu Zeit zuwarf. 

 

 

Wie abgemacht fuhr ich zusammen mit Ben am Samstag zu Patricia, um den Kleinen abzuholen. Ben hatte ganz in der Nähe ein Apartment gemietet und alles für unsere Ankunft vorbereiten lassen, damit wir mit Tim nicht stundenlang im Auto fahren mussten. Ihn wiederzusehen war seltsam gewesen und ich wusste anfangs nicht so recht, ob und wie ich ihm in die Augen sehen sollte, doch Ben benahm sich wie immer und seine ungezwungene Art machte es mir leichter, diese eine Nacht zu verdrängen. Zumindest für den Augenblick. Ich hatte mich in den letzten Tagen ein bisschen mit dem Thema Baby beschäftigt und hatte zumindest theoretisch mehr Ahnung davon als noch vor zwei Wochen. Ben war der Vater und natürlich lag es in seiner Verantwortung, Bescheid zu wissen, doch auch ich wollte vorbereitet sein. Man konnte ja nie wissen. Während der Autofahrt unterhielten wir uns die meiste Zeit über belanglose Themen wie die Arbeit oder Basketball. Oder eben über Tim. Es war Ben deutlich anzusehen, dass er sich auf ein Wiedersehen mit seinem Sohn freute und je näher wir unserem Ziel kamen, desto aufgeregter wurde auch ich. Ob sich der Kleine schon verändert hatte? Ob er gewachsen war? 

Patricia erwartete uns bereits ungeduldig. In einem weißen Kostüm stöckelte sie in High Heels zu ihrem Wagen und lud einen großen Koffer ein. Ein weiterer Koffer stand im Flur, daneben das Baby in der Babyschale, das friedlich schlief. 

»Fährst du weg?«, fragte Ben, sobald wir ausgestiegen waren. 

»Nur für zwei Tage. Morgen Abend bin ich wieder zurück, keine Sorge. Tim und seine Sachen habe ich dir in den Flur gestellt. Wir haben alles besprochen, falls du Probleme haben solltest, musst du eben anrufen.«

»Wir werden deine Hilfe sicher nicht benötigen«, erwiderte Ben kurz angebunden und machte sich daran, Tim und den Koffer zu holen. Das Verhalten dieser Frau war wirklich kaum zu übertreffen. Sie hatte keinen einzigen Blick mehr für ihr Baby übrig. Sobald die Haustür geschlossen war, stieg sie ins Auto und brauste davon. Kopfschüttelnd sah ich ihr hinterher. 

»Wie konntest du mit dieser Frau zusammen sein?«, fragte ich unwillkürlich, als wir wieder im Auto saßen. Ben hob die Achseln. 

»Sie sieht gut aus und war mit kleinen Geschenken leicht zufriedenzustellen. Im Bett war sie eine richtige Schlampe. Noch Fragen?«

Wirklich? Auf so oberflächliche Tussen stand er? Vielleicht hatte ich einen völlig falschen Eindruck von ihm. Ich schüttelte den Kopf und sah aus dem Fenster. Tim schlief friedlich auf dem Rücksitz. Nach einer Weile räusperte Ben sich. 

»Maya, ich habe sie gemocht. Damals war sie anders als jetzt, zumindest habe ich es nicht gemerkt, ich habe keine Ahnung. Wir waren fast ein Jahr zusammen und erst, als ich unsere Beziehung beendet habe, hat sie ihr wahres Gesicht gezeigt. Ich bin aus allen Wolken gefallen, als sie mir von ihrer Schwangerschaft erzählt hat, da waren wir schon getrennt. Deshalb hatte ich auch die ganze Zeit über meine Zweifel, ob Tim tatsächlich mein Sohn ist.«

»Ben, du musst mir gegenüber keine Rechenschaft ablegen.«

»Ich möchte es aber.«

Unsere Blicke trafen sich. Ben nahm meine Hand, drückte sie und hielt sie fest. 

»Ich will nicht, dass du einen falschen Eindruck von mir bekommst. Ich dachte wirklich, sie wäre eine Frau, mit der ich mir eine Zukunft aufbauen kann. Ich habe mich sehr in ihr getäuscht.«

Er parkte vor einer neuen Wohnanlage und stellte den Motor ab.

»Da wären wir. Geh schon mal vor und schließ die Tür auf, ich komme mit Tim und seinen Sachen hinterher. Erster Stock links.« Er drückte mir einen Schlüssel in die Hand, an dem ein Schild mit Apartment 3 befestigt war. 

»Soll ich dir beim Tragen helfen?«

»Nein«, brummte er und war schon ausgestiegen. Ich ging ins Haus und folgte seiner knappen Beschreibung, doch es war kein Problem, die richtige Wohnung zu finden. Nachdem ich die Tür aufgeschlossen hatte, sah ich mich neugierig um. Die Wohnung inklusive der Einrichtung war nagelneu. Überall helle Farbtöne, viel weiß und beige, sehr geschmackvoll. Ich hörte Ben die Treppe hochkommen. Tim schlief zum Glück immer noch und er stellte ihn samt Babyschale auf dem Küchentisch ab. 

»Hast du die Wohnung möbliert gemietet?«

»Nein, ich habe eine Mitarbeiterin damit beauftragt, sie einzurichten und auch alles für Tim zu besorgen. Es scheint, als hätte sie gute Arbeit geleistet.« 

»Ja, ist toll geworden.« Ich ging durch die Wohnung und sah mir alles an. Der Wohnbereich mit Küche, einer Frühstücksinsel, Esstisch und einer Couch war ein großer Raum. Hohe Glastüren führten auf eine Terrasse, wo eine gemütliche Sitzgarnitur stand. Durch die Fenster kam viel Licht ins Zimmer und es war hell und freundlich. Über einen kurzen Flur gelangte man in drei weitere Zimmer. Es gab ein Badezimmer mit Dusche, Badewanne und WC, daneben lag Tims Zimmer. Beim Anblick des Babybettchens, der Wickelkommode und der Dekoration ging mir das Herz auf. Wie süß war das denn? Die Bettwäsche und Vorhänge waren mit kleinen Elefanten bedruckt und an einer Wand klebte ein großes Wandtattoo, auf dem ebenfalls Elefanten abgebildet waren. Ich trat ans Bett und strich über die Bettwäsche, dann ging ich zum Kleiderschrank und öffnete eine der Türen. Stapelweise Kleidung befand sich darin, verschiedene Strampler, Bodys, Hosen und Oberteile, Babyschuhe, Mützchen und Jacken, es war alles vorhanden, was man brauchen könnte. Viel mehr, als man benötigte, wenn man bedachte, dass wir Tim nur zwei Tage haben würden, und sich in seinem Koffer bestimmt auch Kleidung befinden würde. 

»Was machst du?« Ben erschien im Türrahmen. 

»Ich seh mich um. Deine Mitarbeiterin hat eine Menge zum Anziehen eingekauft.«

Er lachte leise und kam näher. »Ja, sie hat mich gewarnt, dass ich wahrscheinlich nicht einmal die Hälfte davon benutzen würde, doch ich wollte unbedingt, dass genügend Sachen da sind.«

»Dieses Zimmer ist so schön! Am liebsten würde ich selbst hier drin schlafen«, schwärmte ich und sah mich nach allen Seiten um. 

»Warte erst mal, bis du unser Schlafzimmer siehst«, meinte Ben augenzwinkernd, griff nach meiner Hand und führte mich ins dritte Zimmer. 

»Unser Zimmer?«, fragte ich unterwegs und blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen. Wow! Hier würde ich sofort einziehen, nur wegen des Schlafzimmers! Der Raum war sehr groß und auch von hier führte eine Balkontür auf die Terrasse. Ein großes Bett aus dunklem Holz stand in der Mitte des Zimmers und lud einen geradezu ein, sich in die Kissen sinken zu lassen. Außerdem gab es zwei Kleiderschränke, eine Kommode und farblich abgestimmte Deko, die genau meinen Geschmack traf. Einfach fabelhaft. 

»Das nehm ich«, sagte ich begeistert und sah mir alles ganz genau an, berührte die Möbel und die Bettdecke. Ich hörte Ben leise lachen. Er lehnte im Türrahmen und beobachtete mich. 

»Ich geb dir einen Schlüssel für die Wohnung, dann kannst du herkommen, wann immer du möchtest.« Erstaunt hob ich den Blick und sah ihn an.

»Wieso sollte ich?« Er zuckte mit den Schultern. 

»Vielleicht willst du mal raus aus der Stadt.«

Babygeschrei unterbrach unsere Unterhaltung und sofort eilten wir beide in den Wohnbereich. 

»Denkst du er hat Hunger?«, fragte ich Ben.

»Vermutlich«, meinte er und wirkte jetzt schon leicht gestresst. Ich verkniff mir ein Grinsen und machte mich daran, ein Fläschchen für Tim zuzubereiten. Patricia hatte Ben im Vorfeld alles erklärt und natürlich wusste ich ebenfalls darüber Bescheid, wie viel er trank und in welchen Abständen wir ihn füttern sollten. Als ich fertig war saß Ben auf der Couch und wiegte Tim in seinen Armen, der Kleine hatte sich etwas beruhigt. Ich gab Ben das Fläschchen und sah dabei zu, wie er seinen Sohn zum ersten Mal fütterte. Tim war ganz gierig und saugte kraftvoll an der Flasche, was uns beide schmunzeln ließ. Ich traute mich kaum, etwas zu sagen. 

»Er ist goldig«, flüsterte ich und betrachtete ehrfürchtig das kleine Baby. Nachdem Tim die Hälfte ausgetrunken hatte, fielen ihm schon wieder die Augen zu und er nuckelte nur noch alle paar Sekunden. 

»Soll ich ihn wecken?«, flüsterte Ben.

»Keine Ahnung«, erwiderte ich ebenso leise. Bald darauf schlief Tim tief und fest. »Er hat noch gar nicht aufgestoßen«, fiel Ben ein und sah mich hilfesuchend an. Ich war genauso ratlos wie er. 

»Wenn er schläft, wird das vermutlich nichts werden«, mutmaßte ich und betrachtete den kleinen süßen Kerl. Ben legte ihn versuchsweise an seine Brust, den Kopf bettete er an seiner Schulter, doch Tim schlief weiter und ließ sich davon kein bisschen beeinflussen. Nach einigen Minuten beschlossen wir, ihn in sein Bettchen zu legen. Ben trug ihn ins Babyzimmer und wir sahen ihm noch einige Zeit beim Schlafen zu, bevor wir das Zimmer verließen. 

»Vielleicht hätten wir ihn wickeln sollen«, fiel mir ein, als ich die Kaffeemaschine anmachte und nach Tassen suchte. 

»Ja, richtig. Patricia hat gesagt, wir sollen ihm vor dem Fläschchen eine frische Windel anlegen. Verdammt. Und jetzt?«

»Er wacht bestimmt bald wieder auf, dann holen wir das nach. Hier.« Ich reichte Ben eine Tasse und wartete darauf, bis meine ebenfalls mit der heißen braunen Flüssigkeit gefüllt war. 

»Ja, gut.« Er fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. Ich lehnte mich neben ihn an die Küchenzeile.

»Du machst das toll, Ben.« Er hob den Kopf und sah mir in die Augen. 

»Glaubst du?« So verunsichert hatte ich ihn noch nie zuvor erlebt. Normalerweise war sein Auftreten selbstsicher, fast schon überheblich. 

»Ja, das glaube ich. Bis jetzt klappt es doch ganz gut.«

»Er hat sein Fläschchen nicht ausgetrunken.«

»Und wenn schon. Wenn er wieder Hunger bekommt, dann machen wir ihm ein neues.«

Schweigend tranken wir unseren Kaffee, dann sagten wir beide zeitgleich: »Ich seh mal nach ihm.« Belustigt funkelten wir uns an und gingen dann gemeinsam in Tims Zimmer. Er schlief natürlich immer noch und wir blieben eine Weile an seinem Bett und beobachteten ihn beim Schlafen. 

Tim verschlief fast den ganzen Tag, dafür war er in der Nacht hellwach. Er krächzte und schrie und wir wussten nicht mehr, was wir noch mit ihm machen sollten. Wir hatten ihm mehrmals das Fläschchen gegeben, doch er trank immer nur ein paar Schlucke. Die Windel war neu und wir wiegten ihn abwechselnd auf den Armen. 

»Glaubst du, er vermisst seine Mutter?«, fragte ich irgendwann. Ich war mit den Nerven schon völlig runter. Wieso hörte Tim nicht endlich auf zu schreien?

»Ich weiß nicht. Aber Patricia kümmert sich sehr wenig um ihn. Mein Informant hat berichtet, dass sie rund um die Uhr ein Kindermädchen bei sich zu Hause hat, das sich auch nachts um ihn kümmert.«

»Wirklich?«, fragte ich ungläubig. »Wenn du davon weißt, wieso kürzt du ihr dann nicht den Unterhalt? Hattet ihr nicht vereinbart, dass sie sich um Tim kümmern muss, wenn du ihr mehr bezahlst?«

»Ja, schon«, gab er zu und legte sich Tim über die Schulter. Für den Moment hörte er auf zu weinen. »Ich habe darüber nachgedacht, aber das Kindermädchen kümmert sich sehr gut um ihn und möglicherweise hat Tim es bei ihr besser als bei Patricia. Deswegen wollte ich noch eine Weile abwarten, wie es sich entwickelt.«

»Verstehe.« Ich nickte zu dem Baby. »Sieht aus, als wäre er eingeschlafen.«

Ben drehte den Kopf und versuchte, in Tims Gesicht zu sehen. Der Kleine hatte die Augen geschlossen und schlummerte friedlich auf Bens Schulter. 

»Endlich«, seufzte er und streichelte ihm über den Rücken. »Legen wir ihn hin?«

»Auf deine Verantwortung«, sagte ich grinsend und hoffte inständig, dass Tim weiterschlafen würde, wenn Ben ihn ins Bettchen legte. Ich hielt für einige Sekunden die Luft an, doch er wachte nicht auf. Innerlich jubelnd verließ ich auf Zehenspitzen das Babyzimmer und schlich bis zur Couch. Ben folgte mir ebenso leise und als wir nebeneinander saßen, grinsten wir uns verschwörerisch zu. 

»Geschafft«, meinte er und hob die Hand zum High Five. Ich schlug ein und ließ den Kopf zurück an die Lehne sinken. 

»Ich bin fix und alle. Ich geh jetzt duschen und dann werde ich dieses einladende Bett testen.«

»Da bin ich dabei«, erwiderte Ben zwinkernd. 

»Ich dachte dabei an schlafen.« Aus zusammengekniffenen Augen sah ich in sein Gesicht. Er dachte doch nicht wirklich, dass wir jetzt Sex haben würden? Er schmunzelte und hob eine Augenbraue. 

»Lass mich dich davon überzeugen, dass der Schlaf noch ein bisschen warten kann.« Sein einschmeichelnder Tonfall unterstrich sein charmantes Lächeln. Ich verdrehte die Augen. 

»Ben! Ich bin hier als deine Freundin, rein platonisch. Nicht als deine Sexgespielin!«

Er legte den Kopf schräg und musterte mich auf sinnliche Weise. 

»Sexgespielin hört sich gut an. Dachtest du wirklich, ich hätte keine Hintergedanken, wenn wir das Wochenende zusammen verbringen? Vor allem, nach dieser einen Nacht letzte Woche?«

Ich schluckte hart, denn in meinem Mund war es mit einem Mal trocken. 

»Du weißt, dass ich noch nicht bereit bin für eine neue Beziehung«, flüsterte ich heiser. Er hob eine Hand und fuhr mit dem Zeigefinger sachte über meine Wange. 

»Ich rede nicht von einer Beziehung, Maya. Ich rede von leidenschaftlichem, hemmungslosem Sex.« Seine Augen glühten dunkel. »Du und ich. Die ganze Nacht.«

Ich betrachtete seine Lippen, konnte den Blick nicht von seiner Unterlippe abwenden, die mich auf magische Weise anzog. Als könne er meine Gedanken lesen, leckte er mit der Zungenspitze kurz darüber. Ich sah hoch in seine Augen. Leidenschaft lag darin, ein Versprechen, das seine Worte untermauerte. Was sollte ich tun? Wenn ich mich auf eine Affäre mit ihm einließe, würde das alles nur kompliziert machen. Doch das ungeduldige Ziehen im Unterleib konnte ich nur schwer ignorieren. Genauso wenig konnte ich ignorieren, dass ich etwas für Ben empfand. Etwas, das über Freundschaft hinausging, und ich war mir nicht sicher, ob ich das wollte. Ob das nach der Trennung von David gut für mich war? Bens Finger wanderten zu meinem Kinn und umfassten es. Er beugte sich vor, seine Lippen näherten sich meinen … 

Tims Schrei bewahrte mich vor diesem Kuss und ich wusste nicht, ob ich darüber froh oder enttäuscht sein sollte. Irgendwie war ich beides zugleich. Seufzend und mit einem bedauernden Blick ließ Ben von mir ab und verließ den Raum, um nach dem Kleinen zu sehen. Mit klopfendem Herzen saß ich auf der Couch und wartete darauf, dass mein Körper wieder zur Ruhe kam. Tim schrie immer noch und ich hörte, dass Ben mit ihm zurück in den Wohnbereich kam, noch bevor ich die beiden sehen konnte.  

»Ich geh trotzdem duschen«, sagte ich und stand auf. Ben nickte mir zu und ich verschwand im Badezimmer. Sollte Tim die nächsten Stunden immer noch schreien, dann würde diese Nacht sehr, sehr lange dauern. Als ich zurückkam, hatte er sich wieder beruhigt, doch er lag wach in Bens Armen. 

»Soll ich ihn dir abnehmen?«, bot ich an, doch er schüttelte den Kopf. 

»Geh schlafen. Es macht keinen Sinn, wenn wir beide wach sind.« Der Gedanke an das einladende Bett erfüllte mich mit Sehnsucht. 

»Ich könnte dir Gesellschaft leisten, vielleicht schläft er ja bald wieder.«

»Lass mal, Maya. Leg dich hin. Wenn Tim einschläft, komme ich nach.«

»Okay«, erwiderte ich und unterdrückte ein Gähnen. »Du kannst mich in zwei Stunden wecken, dann übernehme ich die nächste Schicht.«

»Sicher nicht«, erwiderte Ben amüsiert und wiegte das Baby hin und her, dessen Augen schon wieder zuklappten. 

»Aber …«

»Gute Nacht, Maya«, unterbrach er mich in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. 

»Gute Nacht«, flüsterte ich und verschwand ins Schlafzimmer. Dann eben nicht. Stöhnend ließ ich mich ins Bett fallen, zog die Bettdecke bis zum Bauch und schaltete das Licht aus. Minuten später schlief ich tief und fest und erwachte erst, als helles Tageslicht durch die Vorhänge drang. 

Ich lag allein im Bett, kein Mucks war zu hören, auch nicht aus der Wohnung. Leise stand ich auf und schlich zuerst ins Babyzimmer, das ich verlassen vorfand. Ich schlich weiter in den Wohnbereich und dort sah ich sie beide. Ben saß auf der Couch, sein Kopf war zur Seite gesunken und er schlief. Er hatte den Ellenbogen auf einem Stapel Kissen abgestützt und Tim lag in seinen Armen, ebenfalls schlafend. Der Anblick von den beiden ließ mein Herz aufgehen und ich sah mich suchend nach meinem Handy um. Diesen Moment musste ich unbedingt festhalten. 

Nachdem ich mehrere Fotos gemacht hatte, ging ich ins Badezimmer. Auf keinen Fall wollte ich Ben oder Tim wecken, doch als ich zwanzig Minuten später zurückkam, war Ben bereits auf den Beinen und bediente die Kaffeemaschine. 

»Morgen«, sagte ich leise und lächelte ihm zu. 

»Guten Morgen«, brummte er mit kratziger Stimme. Er wirkte müde und verschlafen, seine Haare standen zerzaust in alle Richtungen ab und verliehen ihm etwas Verwegenes. Er sah unbestritten heiß aus. Auf seinen Wangen und dem Kinn war ein dunkler Schatten zu sehen und als er sich wie so oft mit den Fingern durchs Haar fuhr, verspürte ich ein dumpfes Pochen zwischen meinen Beinen. Echt jetzt? Nur weil er am frühen Morgen so unwahrscheinlich gut aussah, meldete sich meine Libido? Ich räusperte mich. 

»Wo ist Tim?«

»Schläft friedlich in seinem Bettchen.«

»Du siehst müde aus«, murmelte ich.

»Wem sagst du das. Du dagegen siehst aus wie das blühende Leben. Bezaubernd und sexy.« Sein Arm schnellte vor und ehe ich mich versah, hatte er meine Taille umfasst und zog mich näher. Mein pochender Schoß kam seinem Becken sehr nahe und nun verwandelte sich das Pochen in ein erregendes Ziehen. Ich biss mir auf die Unterlippe und sah in seine leuchtend blauen Augen. 

»Hast du von mir geträumt?«

»Ähm, nein?« 

Ein leises, sinnliches Lachen drang aus seinem Mund und seine Mundwinkel hoben sich auf unwiderstehliche Art und Weise. 

»Komm schon, gib es zu«, lockte er und ich schüttelte amüsiert den Kopf.

»Nein, ich habe nicht von dir geträumt, Ben! Ich habe tief und fest geschlafen, ich habe gar nichts geträumt!«

Er hob beide Augenbrauen und betrachtete mich schweigend. Sein Blick verursachte mir Herzklopfen und seine Nähe raubte mir den Atem. 

»Deine Wangen färben sich rot«, meinte er und grinste mich frech an. »Ist da etwas, das du mir sagen möchtest, Prinzessin?«

Jetzt spürte ich deutlich Hitze aufsteigen. Seine Hand wanderte tiefer und legte sich auf meinen Hintern. Durch den Stoff meiner Hose begann er, meine Pobacke zu kneten. Ein herrliches Gefühl durchzog meinen Unterleib und ich musste ein Stöhnen unterdrücken. Diese Genugtuung würde ich ihm am frühen Morgen garantiert nicht verschaffen. 

»Schließ die Augen«, murmelte er und kleine Schauer rieselten mir den Rücken hinab. Ich tat, was er verlangte und meine Sinne konzentrierten sich auf seine Hand, die auf gekonnte Weise meinen Hintern liebkoste. Seine andere Hand machte sich am Verschluss meiner Hose zu schaffen. Er öffnete den Knopf, zog den Reißverschluss nach unten und schließlich schob er mir die Hose über den Hintern hinab. Ich wusste, dass ich ihn dazu bringen sollte, damit aufzuhören, doch ich konnte nicht. Zu schön waren die Gefühle, die durch mich hindurchströmten. Es kribbelte und prickelte auf der Haut und in meinem Bauch flatterte es vor Sehnsucht. Ich biss mir auf die Unterlippe, um ein Stöhnen zu verhindern und wartete ungeduldig auf seinen nächsten Schritt. 

»Du magst es, wenn ich die Führung übernehme, nicht wahr?«, raunte er mir ins Ohr und ich bekam eine Gänsehaut. 

»Ja«, hauchte ich kaum hörbar. Bevor er es ausgesprochen hatte, war mir dies keineswegs bewusst gewesen. Ich hatte nie darüber nachgedacht, doch in diesem Moment erschien es mir sonnenklar. Mich auf ihn einzulassen, ihm zu folgen und zu vertrauen, war etwas, das mich unwahrscheinlich erregte. Wenn er mir kleine Befehle gab, dann sammelte sich ein ganzer Schwall Feuchtigkeit in meinem Schoß und ich konnte an nichts anderes mehr denken, als von ihm berührt zu werden. Seine Hand umschloss meinen Knöchel und hob meinen Fuß an, damit er mir die Hose komplett ausziehen konnte. Mit dem anderen Bein verfuhr er ebenso. Ich hörte, wie er aufstand, seine Fingerspitzen fuhren die Außenseite meines Beins entlang nach oben, bis sie direkt unter meinen Brüsten stoppten. Bens Hände umfassten meine Brüste und massierten sie, meine Nippel wurden hart und reagierten äußerst sensibel auf die indirekte Berührung. Sicherlich waren die Abdrücke durch den Stoff deutlich zu sehen. Von oben glitten seine Finger in den BH und schoben diesen unter meine Brüste, sodass sie aus BH und Trägertop herausquollen. Ich sog scharf die Luft ein, ich konnte mir vorstellen, was das für ein Bild abgeben musste. Keine Sekunde später spürte ich Bens Lippen an meinem Nippel, er saugte ihn tief in seinen Mund und umkreiste ihn mit der Zunge. Nun drang das erste Stöhnen aus meiner Kehle und ich legte den Kopf in den Nacken. Himmel, ich fühlte jeden einzelnen Schlag seiner Zunge direkt zwischen den Schenkeln. Mit festem Griff umfassten seine Hände meine Taille und zogen mich ein Stückchen näher zu sich, während sein Mund sich meiner anderen Brust widmete. Köstliche Empfindungen rauschten durch mich hindurch und meine Atmung beschleunigte sich. Er blies sanft auf die feuchte Haut und mein Nippel wurde steinhart. Seine Finger schoben sich unter den Bund meines Höschens und rollten es gemächlich über den Hintern hinab, bis es an meinen Fußknöcheln hängen blieb. Wieder half er mir, herauszusteigen, und ich konnte es kaum erwarten, bis er mich endlich zwischen den Beinen berührte. Ich spürte Küsse, die über meinen Bauch nach unten wanderten. Spielerisch nahm er den Stoff meines Trägertops zwischen die Zähne und zog daran. Dann erreichte er das erste Stückchen unbedeckte Haut und ich hielt erwartungsvoll die Luft an. Er würde doch nicht … oder doch? Seine Küsse bedeckten meinen glatt rasierten Schamhügel und ein Wimmern löste sich aus meiner Kehle. Längst krallte ich die Finger um den Rand der Arbeitsplatte, denn meine zitternden Beine trugen mein Gewicht nur noch bedingt. Mit flachen Händen fuhr er meine Beine entlang, vom Hintern zu den Kniekehlen und dann an der Vorderseite wieder hoch, dann erneut hinunter und an der Innenseite wieder hoch. Mit leichtem Druck schob er mir die Beine auseinander und ich keuchte auf, krallte die nackten Zehen in den Holzfußboden und hatte das Gefühl, jeden Moment zu zerspringen. Er küsste die Stelle direkt über der Klitoris und ein Kribbeln jagte durch mich hindurch, das sich über den Bauch bis zu den Nippeln zog. Ich fühlte seine Zunge heiß und feucht auf meinen Schamlippen. Er leckte ohne Eile darüber, teilte sie spielerisch und brachte mich damit an den Rand des Erträglichen. 

»Ben«, wimmerte ich und versuchte, meine zitternden Beine ruhig zu halten. Seine Hände umfassten meinen Hintern und stützten mich, wobei seine Finger nahe am Geschlecht ruhten und die Pobacken massierten. Er drang mit der Zunge zwischen meine Schamlippen und fand zielsicher meine Klitoris, die er mit kreisenden Zungenschlägen stimulierte. Ich stöhnte auf. Laut und hemmungslos. Zwei seiner Finger schoben sich von hinten in mich hinein und zeitgleich begann er zu saugen. Das war zu viel! Oh Gott! Ich konnte doch nicht so schnell kommen! Doch ich war machtlos. Während seine Finger in mich stießen, erschütterte mich ein heftiger Orgasmus und meine Knie wurden so weich, dass ein Teil meines Gewichts auf seinen Händen und seinem Mund lasten musste. Es war mir egal und ich hätte sowieso nichts daran ändern können. Er nahm seine Finger weg und hielt meinen Hintern fest in seinen Händen, drückte letzte, sanfte Küsse auf meine bebende Pussy, und kam dann langsam hoch zu mir. Ich zitterte am ganzen Körper und sobald seine Schultern in meine Reichweite kamen, hielt ich mich an ihnen fest. 

»Du schmeckst nach Honig und Vanille«, raunte er und küsste mich ungestüm. Auf seinen Lippen und seiner Zunge konnte ich meine eigene Lust schmecken. Er hob meinen Hintern an und ich schlang beide Beine um seine Hüften, drückte mich an ihn, und erwiderte den Kuss voller Verlangen. Sein harter Penis presste sich vielversprechend an meine pochende Mitte und machte Lust auf mehr. Ben setzte mich auf der Arbeitsplatte ab, während ich mich daran machte, seine Hose zu öffnen. Kaum hatte ich sein Glied befreit, umschloss ich es mit beiden Händen und dirigierte es an meinen Eingang. Mit einem Ruck glitt er in mich, ganz leicht und mühelos. Nichts anderes hatte ich erwartet, schließlich spürte ich deutlich, wie feucht ich war. Die Dehnung war köstlich und mit jedem seiner Stöße kam er etwas tiefer und dehnte meine Muskeln ein kleines bisschen mehr. Ich stöhnte vor Wonne, ließ den Kopf in den Nacken fallen und meine langen Haare wischten über die Arbeitsplatte. 

»Streichle deine Titten«, knurrte er und ich öffnete überrascht die Augen. Sein Blick war dunkel vor Verlangen. Ein heißer Impuls jagte durch meinen Unterleib und ich hob eine Hand und berührte meinen Busen, der über dem Top herausquoll. Mit zwei Fingern stimulierte ich den Nippel, wobei ich Bens Gesichtsausdruck ganz genau beobachtete. Seine Augen schienen zu glühen und er leckte sich mit der Zunge über die Unterlippe, bevor er sich nach vorne beugte und den Nippel tief in seinen Mund einsaugte. Er war keineswegs zärtlich, sondern saugte fest und verzehrend an meiner Brustwarze, sodass ich leise aufschrie. Ein Biss folgte, der im ersten Moment wehtat, sich dann aber in ein süßes Ziehen verwandelte und mich an den Rand eines zweiten Höhepunkts beförderte. Ich griff in Bens Haare und wühlte darin herum, fasste etwas fester zu und zog daran, was ihm ein gefährliches Knurren entlockte. Ich konnte mich kaum noch beherrschen, kippte das Becken so gut es ging, um seinen Stößen mehr zu begegnen, und presste seinen Kopf an meinen Busen. Ben kam der Aufforderung nach und saugte mich zum Orgasmus.

»Beeeeeen!«, stöhnte ich auf. Meine Zehen rollten sich ein und ich stützte mich mit den Händen auf der Arbeitsplatte ab. Ich war verloren. Schwer atmend und zitternd kam ich zurück und spürte, dass Ben sich immer noch in mir bewegte, groß und hart, doch langsam.

»Ich kann nicht mehr«, brachte ich keuchend hervor und suchte seinen Blick. Ich war müde und gesättigt. Ben lächelte auf mich herab und irgendetwas sagte mir, dass er mir keinen Glauben schenkte. 

»Red keinen Unsinn, Prinzessin, wir fangen doch erst an.« Ich verschluckte mich und musste husten, was Ben dazu veranlasste, mir sachte den Rücken zu klopfen. Mit seinem Glied in mir hob er mich hoch und beförderte mich zum Küchentisch. Erschrocken japste ich auf und klammerte mich so gut es ging an ihm fest, wodurch sein Penis tief in mich eindrang. Obwohl ich dachte, ich hätte keine Kraft mehr, verspürte ich erneut ein erregendes Kribbeln und ich rieb mich an ihm, um seine Härte noch besser spüren zu können. Ein leises Lachen drang aus Bens Kehle und er versetzte mir einen Klaps auf den Hintern.

»Hast du deine Meinung etwa schon geändert?«

»Wie machst du das?«, fragte ich stöhnend in sein Ohr. »Wieso kannst du immer noch?« 

Wieder lachte er, machte mehrere ruckartige Bewegungen mit seinem Becken und trieb seinen Penis jedes Mal tief in mich hinein. Meine Erregung flammte erneut auf.

»Alles eine Sache der Beherrschung«, murmelte er amüsiert und zog sich aus mir zurück. Die plötzliche Leere ließ mich enttäuscht murren und in meinem Schoß pochte es verlangend. 

»Dreh dich um«, wies er mich an und bevor ich reagieren konnte, hatte er mich an den Hüften gedreht. Ich spürte seine Hand zwischen den Schulterblättern, die meinen Oberkörper auf den Tisch drückte. Gleichzeitig stieß er mit dem Fuß meine Beine auseinander und drängte sich dazwischen. 

»Arsch hoch«, befahl er und ich reckte ihm den Hintern entgegen. Mit einem festen Stoß drang er in mich ein, so tief, dass mir die Luft wegblieb. Himmel! Er ließ mir kaum Zeit, mich daran zu gewöhnen und begann, mich mit harten Stößen zu ficken. Ich klammerte mich an der Oberkante des Tisches fest und kämpfte damit, seinen Bewegungen standzuhalten. Ein harter Schlag traf meine linke Pobacke und ich quiekte erschrocken auf. 

»Arsch hoch hab ich gesagt.« Mist! Ich drückte den Rücken durch und hob meinen Hintern so gut es ging an. Es war anstrengend und die Tiefe seiner Stöße war an der Grenze des Erträglichen. 

»Ben!«, keuchte ich und rutschte auf dem Tisch ein Stück nach vorne. Er hielt mitten in der Bewegung inne, griff in meine Haare und zog daran, sodass mein Kopf in den Nacken gebogen wurde. 

»Wo ist dein Arsch, verdammt?«

»Ben, das ist zu tief«, wimmerte ich. Seine raue Art machte mich unglaublich an, doch zugleich jagte sie mir ein kleines bisschen Angst ein. 

»Prinzessin«, murmelte er, »du verkrampfst und deswegen ist es unangenehm für dich. Mach was ich dir sage und nimm den Arsch hoch. Entspann dich und empfange meine Stöße, wie ich es von dir erwarte. Verstanden?« Schwer atmend lag ich unter ihm und ließ seine Worte sacken. Er zog noch einmal an meinen Haaren.

»Verstanden?«, wiederholte er. 

»Okay«, flüsterte ich. Mittlerweile war ich schweißgebadet und mein Körper klebte am Küchentisch. Er umfasste meine Hüften und zog mich zurück und ich versuchte erneut, den Rücken durchzustrecken. Er machte einige langsame Stöße und ließ mir Zeit.

»Das machst du wunderbar«, murmelte er und beschleunigte das Tempo. Ich ließ mich fallen, ließ ihn ein, so tief er wollte, und mit einem Mal wurde das Gefühl ein anderes. Mein Innerstes wurde weich, nachgiebig, und ich spürte ein Beben ganz tief in mir, das mir völlig neu war. 

»Sehr gut«, lobte Ben und stieß abermals kraftvoll zu. Eine Weile behielt er die Intensität seiner Stöße bei und der stete Rhythmus ließ mich in eine Art Trance fallen. Mein Körper bestand nur noch aus hemmungsloser Lust. Unfassbarerweise wurde sein Penis noch ein bisschen größer, Ben erhöhte das Tempo, wobei er gleichzeitig zwei seiner Finger auf meine Klitoris presste und diese gezielt umkreiste. Völlig überraschend erreichte ich den Höhepunkt. Die Welle fegte wie ein Tsunami über mich hinweg und ich verlor jegliche Kontrolle. Ben ergoss sich in meinen Schoß, so intensiv, dass ich mir einbildete, jeden Tropfen Sperma wahrzunehmen. Keuchend und vollkommen bewegungsunfähig lag ich auf dem Tisch, Ben lag halb auf mir, das Gewicht stützte er hauptsächlich auf seinen Ellenbogen ab. Er biss kurz in meine Schulter, bevor er die Stelle sanft küsste und darüber leckte. In mir pochte es, überall, sogar in den Zehenspitzen. 

»Das war unglaublich«, flüsterte ich völlig außer Atem. 

»Ich weiß«, erwiderte Ben und drückte sich hoch. »Ich geh duschen. Kommst du mit?«

»Gib mir noch ein paar Minuten«, erwiderte ich, denn ich konnte mich jetzt unmöglich bewegen. Ben lachte leise und verschwand ins Badezimmer. Als er zurückkehrte, hatte ich mich keinen Millimeter von der Stelle gerührt. 

»Dein Anblick ist sehr verlockend, Prinzessin«, meinte er und tätschelte meinen Hintern. Ich schaffte es gerade so, meine Beine zu schließen. 

»Komm, iss was, damit du wieder zu Kräften kommst.« Er griff nach einem Croissant und hielt es mir vor die Nase. Es duftete verlockend und ich raffte mich endlich auf und nahm es ihm ab.

»Danke.« Der erste Bissen war so lecker, dass ich genießerisch aufstöhnte und innerhalb kürzester Zeit hatte ich zwei davon verspeist. Langsam kehrten meine Lebensgeister zurück und ich verstaute meine Brüste wieder im BH. 

»Am Ende hast du dich mir richtig hingegeben«, meinte er und betrachtete mich aufmerksam. Bei der Erinnerung daran schoss mir die Schamesröte in die Wangen und auf Bens Gesicht erschien ein amüsiertes Grinsen. »Es ist mir ein Rätsel, weshalb du nach dieser Nummer immer noch rot wirst.«

»Darüber zu reden ist was völlig anderes, als es zu tun«, verteidigte ich mich. 

»Dann sollten wir wohl öfter darüber reden, damit du dich daran gewöhnst.« Er zwinkerte mir zu und schob ein drittes Croissant in meine Richtung. Ich beäugte es skeptisch. Ich konnte doch keine drei Croissants essen!

»Jetzt nimm es schon. Du hast es dir verdient, Süße.«

Ergeben griff ich danach und biss davon ab, kaute und leckte mir die Krümel von den Lippen. Ben sah mir die ganze Zeit dabei zu und ich konnte nicht anders, als ihm die Zunge rauszustrecken. Er lachte, stand auf, ging um den Tisch herum und blieb direkt vor mir stehen. Mit einer Hand umfasste er locker meinen Hals und hob mein Kinn an, sein Daumen strich dabei über meine Unterlippe. 

»Mit deiner Zunge wüsste ich so einiges anzufangen, Prinzessin, aber ich befürchte, Tim wird bald sein nächstes Fläschchen wollen und ich habe nicht vor, mittendrin abzubrechen.« Mit einem bedauernden Ausdruck in den blauen Augen ließ er von mir ab und verließ das Zimmer Richtung Baby. Mit offenem Mund starrte ich ihm hinterher. Kaum zu glauben, doch zwischen meinen Beinen begann es schon wieder zu pulsieren. Das musste aufhören! Entschlossen stand ich auf und ging ins Badezimmer, um ein zweites Mal zu duschen. 

 

 

Die nächsten Stunden verbrachten wir wie ein typisches junges Pärchen, das eben erst ein Baby bekommen hatte. Zusammen fuhren wir mit dem Kinderwagen durch die Straßen und zwischen Füttern, Wickeln und Knuddeln blieb kaum Zeit, für irgendetwas anderes, schon gar nicht für Sex. Am späten Nachmittag packten wir unsere Sachen zusammen und brachten Tim zurück zu seiner Mutter. Es fiel mir schwer, mich von dem kleinen Kerl zu trennen. Patricia schien eben erst nach Hause gekommen zu sein und ich hatte den Eindruck, sie war wenig begeistert, uns zu sehen. Ihr Koffer stand noch im Flur und sie trug ein elegantes Kostüm mit dazu passenden Pumps. Für Tim hatte sie lediglich einen kurzen Blick übrig und da dieser in der Babyschale eingeschlafen war, ließ sie ihn auf der Kommode stehen. Ich biss die Zähne zusammen, um zu verhindern, dass ich ihr meine Meinung über ihr Verhalten an den Kopf warf. Es ging mich nichts an und ich hatte kein Recht, mich einzumischen. Doch tief in mir drin ärgerte ich mich gewaltig. Ich ging hinaus und wartete im Auto auf Ben, der sich zehn Minuten später auf den Fahrersitz schob, schweigend den Motor startete und losfuhr. Seinem Gesichtsausdruck konnte ich entnehmen, dass er wütend war und ich konnte es ihm nicht einmal verübeln. Diese Frau machte einen einfach wütend! Ich schaltete das Radio ein und sah aus dem Fenster. Ich hatte keine Lust, mit Ben eine sinnlose Diskussion über Patricia zu führen und ich hatte den Eindruck, als ginge es ihm ebenso. Irgendwann nach zahllosen Kilometern legte er seine Hand auf meinen Oberschenkel und ich wandte den Kopf, um in sein Gesicht sehen zu können. 

»Danke«, sagte er leise und in seinen Augen lag ein warmer Ausdruck. 

»Wofür?«

»Dafür, dass du mich nicht mit Fragen nervst. Du stellst keine Forderungen und dafür bin ich dir sehr dankbar, Maya.«

Ich legte meine Hand auf seine und drückte sie. Ben spreizte die Finger und ich schlang meine dazwischen. Für eine lange Zeit saßen wir einfach nur händchenhaltend im Wagen und das Schweigen zwischen uns war keineswegs unangenehm. Mit Ben Zeit zu verbringen gefiel mir und obwohl ich eigentlich noch nicht über eine neue Beziehung nachdenken wollte, war es unmöglich, ihn aus meinen Gedanken zu verbannen. Doch Ben hatte sowieso klargemacht, dass er an keiner festen Bindung interessiert war. Eigentlich sollte ich froh darüber sein, schließlich kam ich so gar nicht in die Lage, mich festlegen zu müssen, doch ich war es nicht. Der Sex mit Ben war phänomenal und obwohl ich nie zu den Frauen gehört hatte, die sich Befriedigung außerhalb einer festen Beziehung gesucht hatten, wollte ich unbedingt mehr davon. Blieb nur zu hoffen, dass ich dies mit meinem Gewissen vereinbaren konnte. Der Reiz des Verbotenen lockte mich. Verboten allein schon deshalb, weil wir nicht zusammen waren. Dazu kam seine dominante Art, mit der er regelmäßige Überschwemmungen in meinem Höschen verursachte. 

»An was für unartige Dinge denkst du schon wieder, Maya?«, fragte er unvermittelt und ich fühlte mich ertappt. 

»Wie meinst du das?«, erwiderte ich unschuldig und sah ihn mit großen Augen an. Er schmunzelte. 

»Du hast an Sex gedacht, nicht wahr?«

»Wie kommst du darauf?« 

»Deine Atmung hat sich beschleunigt, du hast die Nasenflügel gebläht und gleichzeitig die Schenkel aneinandergerieben. Ich kenne die Anzeichen dafür, Kleines. Du bist erregt.« Mir wurde heiß.

»Vielleicht ein bisschen«, gab ich zu und starrte stur geradeaus aus dem Fenster. Seine Hand, die noch immer auf meinem Oberschenkel lag, näherte sich nun meinem Schoß. Ich sog scharf die Luft ein und versuchte halbherzig, ihn daran zu hindern, doch sobald seine Finger zielsicher über meiner Klitoris lagen und diese umkreisten, gab ich auf. Ich wollte es einfach zu sehr. Ich wollte genau das, was Ben mit mir machte. Und noch viel mehr! Er setzte den Blinker und bog in die nächste Parkbucht ein. Der Parkplatz der Autobahn war verlassen und mein Herz begann nervös schneller zu klopfen. Das Motorengeräusch verstummte und Ben wandte sich mir zu. Seine Augen waren dunkel vor Begierde. Wortlos öffnete er meine Hose und schob seine Hand unter den Slip, direkt auf meine feuchte Pussy. Ich seufzte leise, schloss die Augen und lehnte mich im Sitz zurück. Nur ein ganz kleines bisschen genießen … Ich spreizte meine Beine, damit er besseren Zugang hatte, und Ben schob zwei seiner Finger in mich hinein. Ich war so nass, dass ich die Feuchtigkeit auf meiner Haut deutlich spüren konnte. Ben nahm seine Hand weg und ich hob enttäuscht die Lider. Was sollte das? Er öffnete seine Hose und holte seinen beachtlichen Schwanz hervor, der steil in die Höhe ragte. Dann kippte er die Rückenlehne seines Sitzes zurück und klopfte auffordernd auf seinen Oberschenkel. 

»Komm her, Prinzessin.«

»Hier?«, fragte ich zweifelnd und schälte mich gleichzeitig aus meiner Hose. »Was, wenn uns jemand sieht?«

»Wo bleibt dein Sinn fürs Abenteuer? So erregt wie du bist, wirst du ohnehin nicht lange brauchen«, meinte er mit einem süffisanten Grinsen und zog mich auf sich. Mit gespreizten Beinen kniete ich über ihm und versuchte, in der Enge des Wagens eine halbwegs angenehme Position zu finden. Ben dirigierte meinen Schoß über seine Erektion und während ich noch damit beschäftigt war, mich mit den Händen abzustützen, drang er in mich ein. Gott, das fühlte sich so gut an! Ich vergaß jegliche Bemühungen, Halt zu finden, und krallte meine Hände kurzerhand in Bens Hemd. Er stützte mich am Hintern und an der Schulter und stieß mit kraftvollen Bewegungen von unten in mich. Ich stöhnte leise auf und versuchte, ihn etwas tiefer zu spüren, ohne, dass ich einen Krampf im Bein bekam. 

»Achte auf die Straße«, sagte er rau und beschleunigte das Tempo. Ich sah aus dem Fenster, sah zahlreiche Autos die Autobahn entlangbrausen. Zum Glück kam niemand auf die Idee, den Parkplatz anzusteuern. Mein Unterleib brannte lichterloh und es fiel mir unglaublich schwer, die Augen offen zu halten. Bens Daumen streichelte meine Klitoris, umkreiste und drückte sie. Meine inneren Muskeln krampften sich um seinen Penis und ich raste auf einen Orgasmus zu. Da sah ich, wie ein dunkles Auto den Blinker setzte und den Parkplatz ansteuerte. Meine Lust fiel in sich zusammen und kehrte eine Sekunde später mit doppelter Kraft zurück, zur Erregung war kribbelnde Angst gekommen. Angst, jemand könnte mich sehen, wie ich mich hier am helllichten Tag von Benjamin Thorwald im Auto ficken ließ. Ben entfuhr ein leises Stöhnen und ich warf ihm einen fragenden Blick zu. 

»Du bist noch feuchter geworden«, brachte er hervor und krallte seine Finger in meinen Po. Sein Gesichtsausdruck war fragend. 

»Es fährt jemand auf den Parkplatz«, flüsterte ich mit bebender Stimme und die Aufregung schnürte mir die Kehle zu. Bens Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. 

»Was … ist daran komisch?«, wollte ich wissen, während ich jeden einzelnen Stoß auskostete. 

»Du läufst aus, weil jemand kommt, Prinzessin? Das sollte dir zu denken geben. Kann es sein, dass es dich anmacht, wenn wir erwischt werden könnten?«

»Was?«, japste ich. Ich war nicht mehr in der Lage, klar zu denken, denn in meinem Schoß begann es zu zucken und grelle Blitze jagten hinter meinen Augen vorbei. Ich biss mir auf die Lippe, bevor meine Schreie außerhalb des Wagens zu hören waren, und gab mich ganz den Gefühlen hin, die meinen Körper fluteten. Ben ergoss sich in meinen Schoß und kam keuchend unter mir zur Ruhe. Mein Unterleib pochte um seinen Penis, der an Härte verloren hatte und nun halb erigiert in mir steckte. In dem Moment fuhr das schwarze Auto nur wenige Meter von uns entfernt in einen Parkplatz, die Türen öffneten sich und zwei Männer stiegen aus. Hastig beugte ich mich vor, sodass sie mich nicht sehen konnten, und plötzlich war Bens Gesicht direkt vor meinem. Ganz nah. Er hob die Hand und streichelte über meine Wange. 

»Zwei Männer sind ausgestiegen«, flüsterte ich. Mit einem Ruck seines Beckens zog er seinen Schwanz aus mir und sofort fühlte ich mich leer. 

»Versuche rüberzurutschen, ohne dass dich jemand sieht«, befahl er leise und ich gehorchte. »Lass den Arsch unten«, setzte er nach, als ich bereits ein Bein über der Mittelkonsole hatte. Als ich hoffentlich ungesehen auf meiner Seite angekommen war, setzte ich mich erleichtert auf dem Sitz zurecht und breitete die Hose über meinem Schoß aus. 

»Du solltest nächstes Mal einen Rock anziehen«, kommentierte Ben trocken und richtete sich ebenfalls auf. Die Männer draußen standen ans Auto gelehnt und rauchten eine Zigarette, keiner von beiden sah in unsere Richtung. Ben startete den Motor und wir verließen zügig den Parkplatz. Mein nackter Hintern klebte auf dem Ledersitz und meine Feuchtigkeit inklusive Bens Sperma verteilte sich darauf. 

»Dein Wagen braucht hinterher eine Grundreinigung«, sagte ich und rutschte unruhig auf dem Sitz herum.

»Hm, ich könnte dich auch alles auflecken lassen, Prinzessin. Ich denke, das würde mir gefallen«, sinnierte er und ich sah erschrocken in sein Gesicht. Das meinte er doch nicht ernst, oder? »Ich könnte dich von hinten ficken, während du den Sitz sauber leckst«, kleidete er seine Fantasien weiter aus.

»Das hättest du wohl gerne«, schnaubte ich abfällig und machte mich daran, in die Hose zu schlüpfen. Er lachte anzüglich und sah mir dabei zu. 

»Oh, Maya, es gibt viele Dinge, die ich gerne mit dir machen würde. Und in jeder einzelnen Szene bist du nackt und stöhnst meinen Namen.« Mir wurde schon wieder heiß. »Außer, wenn mein Schwanz in deinem Mund steckt, dann stöhnst du nur.«

»Ben!« Er lachte und tätschelte meinen Oberschenkel. 

»Ich freue mich schon darauf, all diese Dinge mit dir zu machen.«

»Ich weiß überhaupt nicht, ob ich irgendwelche Dinge mit dir machen will! Was geht bloß den ganzen Tag in deinem Kopf vor?«

»Maya, du kannst nicht abstreiten, dass ich dir den besten Sex deines Lebens verschaffe.« Ich schwieg und er nahm dies als Bestätigung auf. »Ich habe einen direkten Draht zu deiner Pussy und sie macht immer genau das, was ich will. Es gelingt mir mühelos, deine Lust zu leiten und dir ungeahnte Orgasmen zu verschaffen. Du hast überhaupt keine andere Wahl, als mir deinen Körper anzuvertrauen. Ich weiß, dass du das willst.«

Ich schwieg und starrte aus dem Fenster, in meinem Unterleib pulsierte immer noch die Lust, und es fiel mir schwer, bei seinen Worten klar zu denken. 

»Habe ich dich verärgert?«, fragte er nach einer Weile. Ich sah in sein Gesicht.

»Nein«, sagte ich leise. »Ich befürchte nur, du hast Recht.« Er hob eine Augenbraue und richtete den Blick zurück auf die Straße. 

»Maya, es macht mir unglaublich viel Spaß, dich mit Worten in Verlegenheit zu bringen. Deine Reaktionen sind verdammt süß und dein Körper reagiert wundervoll auf mich und meine Berührungen. Ich würde niemals etwas machen, von dem ich weiß, dass du es nicht möchtest.« Mit einem Mal war er völlig ernst und sein abrupter Stimmungswechsel war fast schon unheimlich. Er warf mir einen Blick zu und griff nach meiner Hand. »Du bist mir wichtig. Unsere Freundschaft ist mir wichtig.« Ich begegnete seinen blauen Augen und hatte das Bedürfnis, ihn zu küssen, allerdings hatte ich dabei keinen freundschaftlichen Kuss im Sinn. 

»Mir auch, Ben«, flüsterte ich und hielt seinem Blick so lange stand, bis er wieder auf die Straße sah. Er drückte meine Hand und wir beließen es bei einvernehmlichem Schweigen.  

 

 








  
 
Kapitel 12

 

 

Am Montag in der Agentur beorderte Chris mich am späten Vormittag in sein Büro und informierte mich darüber, dass wir am Donnerstag zusammen ein Seminar besuchen würden. Es nervte mich, dass ich mit ihm dorthin fahren musste, weswegen meine Laune für den Rest des Tages wirklich mies war. Wieso musste er ausgerechnet mich dabeihaben? Einige meiner Kollegen waren schon viel länger im Unternehmen und hätten diesen Tag sicherlich mehr verdient als ich. Helena rief abends an und wollte wissen, ob ich zusammen mit ihr und Norbert ins Kino gehen möchte. Die Beiden würden am Donnerstag einen Film ansehen, den ich wirklich gerne geschaut hätte, doch donnerstags war dieses Seminar, und ich wusste nicht, wann ich zurück sein würde. Also lehnte ich bedauernd ab und wünschte ihr viel Spaß. Ein Hoch auf Chris Bender! 

 

 

Dinge, die man besser vermeiden möchte, trafen meist viel schneller ein als diejenigen, auf die man sehnsüchtig wartete. Besagter Donnerstag kam schneller als mir lieb war und ich stöckelte nervös durch die Wohnung. Chris würde mich abholen und falls er pünktlich war, dann wäre er in genau zwei Minuten hier. Ich trug ein violettes Kostüm mit einem kurzen Rock und dazu High Heels in derselben Farbe. Chris hatte mir nahegelegt, mir etwas Schickes anzuziehen. Ein Hupen von der Straße kündigte seine Ankunft an und ich eilte die Treppe hinunter. 

»Sie sehen bezaubernd aus, Maya«, sagte Chris, als ich neben ihm im Wagen saß.

»Danke«, murmelte ich und sah verlegen aus dem Fenster. Hier im Auto kam mir der Rock viel zu kurz vor. Nur gut, dass ich eine große Tasche dabeihatte, die ich auf meinen Oberschenkeln platzierte. Während der Fahrt redeten wir meist über den Job und ich war froh, dass Chris mir keine privaten Fragen stellte. Auf dieser Ebene war es fast angenehm, mich mit ihm zu unterhalten und langsam begann ich, mich auf das Seminar zu freuen. 

Als wir dort eintrafen, wurde mir sehr schnell klar, dass es sich um eine Veranstaltung für Führungskräfte handelte. Es waren ausschließlich Geschäftsführer und Inhaber verschiedener Agenturen hier, mit Ausnahme von mir. Einige der Anwesenden bedachten mich mit abschätzigen Blicken, als sich herausstellte, dass ich bloß eine einfache Angestellte war, und es war offensichtlich, dass jeder dachte, ich würde mit Chris vögeln. Da er die ganze Zeit über seinen Arm um meine Taille gelegt hatte, war dies auch kein Wunder. Als sich eine günstige Gelegenheit ergab, ihn darauf anzusprechen, zischte ich ihm ins Ohr: »Wieso haben Sie mich mitgebracht? Ich habe hier überhaupt nichts verloren!« Er lächelte beruhigend auf mich herab und seine Hand tätschelte tatsächlich meinen Hintern. 

»Maya, ich wollte etwas Zeit mit Ihnen verbringen. Solche Veranstaltungen sind äußerst langweilig, doch mit Ihnen habe ich zumindest etwas Spaß an der Sache.« Meine Augen wurden groß und wären wir nicht inmitten all dieser Leute, würde ich ihm gewaltig meine Meinung sagen. 

»Wenn wir hier fertig sind, lade ich Sie zum Essen ein. Versprochen.« Er grinste mich an und zwinkerte mir zu. Dachte er wirklich, ich würde danach noch mit ihm Essen gehen? In mir brodelte es, so wütend war ich, und als ein erneuter herablassender Blick von einer Frau in einem royalblauen Kostüm auf mich fiel, konnte ich mich nicht mehr beherrschen.

»Was?«, keifte ich in ihre Richtung und sie riss erschrocken beide Augenbrauen in die Höhe. »Haben Sie ein Problem damit, dass ich hier bin?«

»Natürlich nicht, meine Liebe«, log sie dreist und wandte sich ab, nur um mit ihrer Nachbarin zu tuscheln. Ich schnaubte und Chris warf mir einen irritierten Blick zu. 

»Maya, bitte beruhigen Sie sich. Ich bin mir sicher, dass der Vortrag bald zu Ende ist, dann können wir es uns den Rest des Tages schön machen.«

Schön machen! Dass ich nicht lachte! Chris hatte mir den kompletten Donnerstag versaut und ich dachte sehnsüchtig daran, dass ich heute Abend mit Helena und Norbert im Kino sitzen könnte.

»Wann sind wir zurück?«, wollte ich wissen.

»Ich weiß es nicht. Wieso?«, entgegnete er und sah mich fragend an. 

»Meine Schwester wollte ins Kino«, erklärte ich und hoffte, er würde den Vorschlag machen, schon etwas früher zurückzufahren. 

»Dumm gelaufen, würde ich sagen. Aber wenn Sie möchten, dann gehen wir beide zusammen ins Kino. Vielleicht am Wochenende?«

»Nein«, sagte ich nur und wandte mich wieder dem Herrn zu, der mit dem Vortrag weitermachte. 

 

 

Einige Stunden später saßen wir in einem schicken Restaurant und ich konnte nicht anders, als Chris mit einer gewissen Feindseligkeit anzustarren. 

»Was haben Sie sich bloß dabei gedacht? Ich kam mir total fehl am Platz vor unter all diesen Geschäftsführern und Wichtigtuern«, beschwerte ich mich und nahm einen tiefen Zug vom Wein. Chris legte seine Hand auf meine. 

»Maya, ich habe Sie mitgenommen, weil ich denke, Sie haben das Zeug dazu, mehr aus sich zu machen. Ich habe gute Verbindungen zur Chefetage und könnte mich für Sie stark machen.«

»Tatsächlich?«, fragte ich überrascht. Hielt er so viel von mir?

»Natürlich. Sie sind meine beste Mitarbeiterin und keine hätte es so verdient wie Sie, eine Beförderung zu erhalten.«

»Denken Sie denn, das wäre möglich? Ist denn eine Stelle frei?«, hakte ich nach und beugte mich aufgeregt über den Tisch. Mir entging keineswegs, dass sein Blick viel zu lange an meinem Dekolleté hängenblieb.

»Ich kann mich umhören, Maya. Probleme tauchen überall mal auf und Sie müssen nur zur rechten Zeit am rechten Ort sein. Ich kann Ihnen helfen.« Eindringlich sah er mich an, wobei er mit dem Daumen zart über meinen Handrücken streichelte. Irritiert sah ich zu seinen Fingern und dann wieder zurück in sein Gesicht. 

»Das wäre sehr nett von Ihnen.« Langsam zog ich meine Hand zurück und versteckte sie unter dem Tisch. 

»Nett ist nicht unbedingt die richtige Bezeichnung dafür«, meinte Chris und lehnte sich im Stuhl zurück. 

»Wie meinen Sie das?«

»Nun, ich erwarte natürlich eine Gegenleistung dafür, sozusagen gewisse Gefälligkeiten, wenn Sie verstehen, was ich meine.« Mit offenem Mund starrte ich ihn an. 

»Wie bitte?«

»Maya, Sie sind eine kluge Frau. Sie wissen, wie es im Geschäftsleben läuft, eine Hand wäscht die andere.«

»Was wollen Sie?«, fragte ich misstrauisch und versuchte, meiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. Er beugte sich näher zu mir. 

»Ich will mit Ihnen ins Bett«, flüsterte er und ein hungriger Ausdruck trat in seine Augen. »Verbringen Sie eine Nacht mit mir.«

Erschrocken wich ich bis an die Lehne zurück und starrte ihn an. 

»Chris, das … kann unmöglich Ihr Ernst sein«, brachte ich hervor und versuchte, das nervöse Herzklopfen in meiner Brust zu ignorieren. 

»Kommen Sie, das ist doch keineswegs ungewöhnlich. Sie sind eine sehr attraktive Frau, Single, und äußerst talentiert. Es wäre schade, Ihr Talent zu vergeuden. Ich könnte Ihnen helfen, auf der Karriereleiter ein gutes Stück nach oben zu gelangen. Für ein bisschen Entgegenkommen Ihrerseits wäre ich nur zu gerne bereit, meine Beziehungen spielen zu lassen.«

»Wenn Sie von meinen Fähigkeiten so überzeugt sind, wieso setzen Sie sich dann nicht schon jetzt für mich ein?« Sein Grinsen wurde etwas schmierig.

»Wo bliebe da der Spaß, Maya? Ich habe eine Schwäche für Sie und mir ist bewusst, dass Sie als alleinstehende Frau hin und wieder einen richtigen Kerl zwischen den Schenkeln brauchen. Somit wäre uns beiden geholfen. Was sagen Sie?«

Ich war total perplex.

»Nein, danke«, spuckte ich förmlich aus und musterte ihn mit einem kalten Blick. »Wissen Sie, Chris, die ganze Zeit über habe ich Ihre scheinbar zufälligen Berührungen ertragen, habe ignoriert, wie Sie mich anstarren oder wenn Sie meinen Hintern anfassen. Doch damit ist jetzt Schluss! Ich werde keine Minute länger für Sie arbeiten. Ich kündige!« Ich erhob mich und verließ mit großen Schritten das Restaurant. Ich musste mich sehr beherrschen, um nicht zu rennen und ging so schnell, wie es möglich war, ohne aufzufallen. Ein Blick zurück zeigte mir, dass Chris immer noch am Tisch saß und mir hinterherstarrte. Hoffentlich würde er mir nicht folgen. Draußen wandte ich mich nach links und eilte durch die Straße in Richtung Zentrum. Wenn ich mich recht erinnerte, dann waren wir vorhin an einem Busbahnhof vorbeigekommen. Vielleicht hatte ich Glück und ich erwischte einen Bus nach Hause. Oder woanders hin. Egal, Hauptsache weg von hier. Verdammte Scheiße, ich hatte keinen Job mehr! 

Am Busbahnhof ließ ich den Blick über die verschiedenen Linien schweifen und stöhnte entnervt auf. Heute würde nur noch ein Bus dieses Kaff verlassen, allerdings in die entgegengesetzte Richtung. Schöne Scheiße! Ich setzte mich auf die Bank eines Bushäuschens und kramte das Handy aus der Tasche. Helena ging nicht ran. Mist. Mir fiel wieder ein, dass sie und Norbert im Kino waren. Wen sollte ich sonst anrufen? Bens Name sprang mir ins Auge, in der Anrufliste war er direkt unter Helena. Sollte ich ihn um Hilfe bitten? Seit unserem gemeinsamen Wochenende hatte er nichts mehr von sich hören lassen und ich wusste nicht, ob es in Ordnung war, ihn anzurufen. Er hatte gesagt, wir wären Freunde. Doch beinhaltete unsere Freundschaft, dass ich ihn in so einer Situation um Hilfe bitten konnte? Mir blieb kaum etwas anderes übrig, daher wählte ich seine Nummer. Nach dem dritten Klingeln nahm er das Gespräch an. 

»Maya! Was für eine Überraschung!«

»Ben, hallo. Ich brauche deine Hilfe.« Sofort wurde sein Tonfall ernst. 

»Was ist passiert?«

»Kannst du mich abholen?« Ich hörte, wie er nach einem Schlüssel griff und eine Tür öffnete. 

»Wo bist du?« Ich nannte ihm die Adresse und er schnaubte hörbar ins Telefon. 

»Was machst du dort?«

»Ich war zusammen mit Chris auf einem Seminar und … wir haben uns gestritten.« Im Hintergrund hörte ich Motorengeräusche, Ben musste schon unterwegs sein. Ich war so erleichtert, dass meine Knie anfingen zu zittern. 

»Erzähl mir alles«, verlangte er und ich fing an zu reden. Es tat gut, mit Ben zu telefonieren, während er sich mir Kilometer um Kilometer näherte. So verging die Zeit wenigstens schneller und ich musste nicht darüber nachdenken, dass ich mich allein mitten in der Nacht in einer fremden Stadt befand und Chris jeden Moment hier auftauchen könnte. Mit jeder Minute wog ich mich mehr in Sicherheit, doch irgendwann passierte das Unvermeidliche und ein Auto hielt am Straßenrand. Im Innenraum ging das Licht an und ich erkannte Chris. 

»Scheiße«, fluchte ich, als ich ihn erblickte.

»Was ist los?«, wollte Ben wissen und aus seiner Stimme hörte ich Besorgnis. 

»Chris hat direkt vor mir angehalten, er steigt aus.« Chris kam direkt auf mich zu, er war stinksauer. Instinktiv wich ich vor ihm zurück und versuchte, dabei nicht zu stolpern. 

»Maya!«, riefen er und Ben gleichzeitig und vor Schreck hätte ich fast das Handy fallen lassen. 

»Verschwinden Sie«, fauchte ich Chris an und versuchte, ihn weiter auf Abstand zu halten. 

»Maya, bitte. Sie haben da etwas völlig falsch verstanden«, versuchte er, mich zu beschwichtigen. Mit erhobenen Händen trat er nun langsamer auf mich zu, doch ich hatte nicht vor, ihn noch näher heranzulassen.

»Was bitte sollte man daran falsch verstehen können?«, fauchte ich und wich weiter zurück.

»Maya, ich wollte Ihnen keinesfalls zu nahe treten. Bitte, lassen Sie sich von mir nach Hause fahren.«

»Nein, danke. Ich weiß schon, wie ich nach Hause komme.«

»Wir sind zusammen hergekommen, also werden sie verdammt noch mal auch mit mir zurückfahren.« Blitzschnell griff er nach meinem Handgelenk und zog ruckartig daran, sodass ich in seine Richtung fiel. Ich schrie auf und konnte mich losreißen, doch in den hohen Schuhen verlor ich das Gleichgewicht und stolperte. Chris fing mich geistesgegenwärtig auf und nun ließ er mich natürlich nicht mehr los. Er schob mich zu seinem Wagen und ich stemmte mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tür, damit er sie nicht öffnen konnte. 

»Was soll denn das?«, fragte er genervt und platzierte seine Hände links und rechts von mir auf dem Wagen. »Steigen Sie endlich ein, verdammt!«

»Das werde ich ganz sicher nicht tun!«, widersprach ich mit fester Stimme und hoffte inständig, dass Ben bald auftauchen würde. Er konnte über das Handy unsere Auseinandersetzung mitverfolgen und ich war mir sicher, dass er rauchte vor Wut. 

»Maya, wie können Sie erwarten, dass ich Sie in diesem Fummel nicht angrabe?« Er ließ den Blick über mein Kostüm wandern, presste seinen Unterleib gegen meinen und rieb sich an mir. Deutlich konnte ich seine Erektion zwischen uns fühlen und mir wurde leicht übel. 

»Sie haben gesagt, ich soll mich schick machen«, fauchte ich und versuchte, ihn von mir wegzustoßen. Vergeblich. Er grinste überheblich.

»Natürlich. Schließlich wollte ich in Begleitung der schärfsten Frau erscheinen, was mir ja auch gelungen ist.«

»Lassen Sie mich los, Chris!«, forderte ich energisch und schlug mit beiden Fäusten auf ihn ein. Mühelos fing er meine Hände und hielt sie in seinen gefangen, sein Gesicht näherte sich dem meinen. Bevor seine Lippen meinen Mund berühren konnten, drehte ich den Kopf zur Seite. Er leckte mir mit der Zunge über die Wange und ich erschauderte vor Ekel. 

»Hören Sie auf damit!«, schrie ich. »Ich zerkratze Ihr Scheiß-Auto, wenn Sie nicht sofort Ihre Finger von mir nehmen!« Ich hörte ihn leise lachen. 

»Als wärst du dazu in der Lage, Maya.« 

Ich hob ein Bein und rammte mit aller Kraft den Absatz in die Seite des Wagens. Hoffentlich würde wenigstens eine kleine Schramme zu sehen sein! Ich zog den Absatz über den Lack und es erklang ein kratzendes, schleifendes Geräusch. Chris sah ungläubig nach unten und seine Augen wurden groß.

»Du verdammte Schlampe! Das wirst du mir büßen!«, knurrte er, doch ich machte ungerührt weiter. Wenn ihm so viel an seinem Auto lag, dann sollte er verdammt noch mal damit aufhören, mich festzuhalten. Wir rangen miteinander und es gelang mir, meine Hände zu befreien. Hinter mir hörte ich quietschende Reifen, eine Autotür, und dann erschien Ben plötzlich in meinem Blickfeld. Er riss Chris von mir weg, packte ihn am Kragen und knallte ihn gegen die Plexiglaswand des Bushäuschens. Atemlos sah ich ihm dabei zu und empfand nichts als Erleichterung. Chris Augen wurden groß, als er erkannte, wen er da vor sich hatte. 

»Herr Thorwald«, ächzte er unter Bens Klammergriff und machte den Versuch, sein schleimiges Lächeln aufzusetzen. 

»Was sind Sie bloß für ein erbärmliches Arschloch, Bender? Haben Sie es nötig, sich an einer Frau zu vergreifen? Sind Sie nicht Manns genug, um sich eine aufzureißen? Müssen Sie Maya zu etwas zwingen, das Sie nicht will?« Bei jedem seiner Sätze knallte er Chris gegen die Wand, seine Brille hing ihm schief auf der Nase und er schnappte hörbar nach Luft. 

»Das war … ein Missverständnis«, keuchte er, doch Ben schüttelte knurrend den Kopf. 

»Sie haben sie hierhergelockt, damit Sie sich an sie ranmachen konnten. Geben Sie es zu. Sie dachten, ich erzähl der Kleinen was von einer Beförderung und dann macht sie die Beine breit!«

»Nein!«, Chris schüttelte den Kopf und aus seinem Blick sprach die nackte Angst. 

»Maya! Steig in den Wagen!«, rief Ben mir zu und ich setzte mich umgehend in Bewegung. Was auch immer er mit Chris vorhatte, ich wollte es nicht mitkriegen. Ich kletterte in den SUV, dessen Motor immer noch lief, und lehnte mich erleichtert in den weichen Sitz. Mir war kalt und ich schaltete die Sitzheizung ein. Ben stieß Chris noch mehrere Male an die Wand, das ganze Bushäuschen wackelte, dann ließ er ihn los und Chris sackte zu Boden. Mit einem angewiderten Ausdruck blickte er kurz hinab, dann klopfte er seine Hände an der Jeans ab und kam zu mir. 

»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich, sobald er im Wagen saß. Ich nickte.

»Danke, dass du mir geholfen hast.«

»Das war doch selbstverständlich«, erwiderte Ben schnaubend und fuhr los. 

»Ich wusste nicht, wen ich sonst anrufen sollte. Meine Schwester ist im Kino und …«

»Maya«, unterbrach er mich und warf mir einen Blick zu. »Du kannst mich jederzeit anrufen, egal wann und egal, worum es geht. Ich bin für dich da, wenn du mich brauchst. Immer.«

»Danke«, flüsterte ich. Er legte seine Hand auf meine Hände, die ich im Schoß zusammengepresst hatte. 

»Nicht dafür«, erwiderte er und drückte meine Finger. Ich schloss die Augen und kuschelte mich in den warmen Sitz, roch den vertrauten Duft des Leders, der sich mit Bens vermischte, und war unheimlich froh, ihn angerufen zu haben. 

»Hat er dich verletzt?«, fragte er nach einer Weile und ich öffnete die Augen ein kleines bisschen, um ihn ansehen zu können. Sein Gesicht wurde von den kleinen Lämpchen im Armaturenbrett beleuchtet. Er sah ernst aus.

»Nein«, erwiderte ich leise und verflocht meine Finger mit seinen. Er atmete hörbar aus, dann warf er mir einen Blick zu. »Dein Rock ist verdammt kurz, Prinzessin.« Ich schluckte. 

»Willst du damit sagen, dass es meine Schuld ist?«

»Nein, natürlich nicht. Aber Chris ist ein notgeiler, kleiner Affe. Vielleicht hat er darin so etwas wie eine Einladung gesehen.«

»Was kann ich dafür, dass er seine Gelüste nicht im Zaum halten kann?« Ben lachte leise und streichelte mit dem Daumen über meinen Handrücken.

»Nichts, mein Herz, gar nichts.«

Mein Herz? 

»Mein Angebot steht übrigens noch, falls du für mich arbeiten möchtest. Ich habe gehört, du suchst einen neuen Job.« Ich seufzte. 

»Für dich zu arbeiten würde sich falsch anfühlen. Ich will keinen Job, nur weil ich den Boss kenne oder … weil ich mit ihm ins Bett gehe. Solche Frauen habe ich immer verabscheut, ich will keine von denen werden«, gab ich zu und starrte auf seine Finger, die locker auf dem Lenkrad lagen. Er hatte schöne Hände. Begabte Finger, schoss es mir durch den Kopf und ich musste ein Kichern unterdrücken. Begnadete Finger!

»Ich verstehe dich«, erwiderte er und seine Aussage überraschte mich. »Wärst du damit einverstanden, wenn ich ein bisschen rumtelefoniere und woanders einen Job für dich finde?« Ich überlegte kurz. Solange ich nicht direkt für ihn arbeiten würde, könnte ich mit etwas Unterstützung leben. 

»Ich denke, das geht klar.« Um seine Mundwinkel zuckte es. 

»Okay, Prinzessin, dann werde ich sehen, was ich für dich machen kann. 

Die Fahrt verging viel zu schnell und als sein Wagen vor meinem Wohnhaus hielt, wollte ich nicht aussteigen. Der Gedanke an eine leere Wohnung weckte ein ungutes Gefühl in mir, ich wollte nicht allein sein. 

»Alles okay?«, fragte er, als ich mich immer noch nicht bewegte.

»Mhm. Gib mir noch einen Moment, ja?«, bat ich und nahm einen tiefen Atemzug vom Leder. 

»Maya?« Er streichelte mit den Fingerspitzen über meine Wange und ich suchte seinen Blick. 

»Kommst du noch mit hoch?« Er hob eine Augenbraue und nickte. Gemeinsam stiegen wir die Treppe hoch in den ersten Stock und Ben nahm mir die Schlüssel aus der Hand, da meine Finger so zitterten, dass ich das Schloss nicht traf. 

»Setz dich«, sagte er und schob mich zur Couch. Ich ließ mich darauf sinken und schnappte mir die Decke, die über der Lehne hing. Kaum hatte ich das Auto verlassen, war die Kälte zurückgekehrt. Ich vernahm das Klappern mehrerer Küchenschränke, kurz darauf kam Ben mit zwei Gläsern Wein zurück und setzte sich nahe neben mich. 

»Ist dir kalt?« Ich nickte und griff dankbar nach dem Wein. Ein bisschen Alkohol war genau das, was ich brauchte. Er legte einen Arm um meine Schultern und zog mich an sich. Ich ließ den Kopf auf seine Brust sinken und schloss die Augen. Seine Wärme hüllte mich ein und trug dazu bei, dass sich mein Körper wieder etwas entspannte. 

»Wenn du nicht gekommen wärst, hätte ich mich nicht mehr lange gegen Chris zur Wehr setzen können«, sagte ich leise. Er streichelte mir übers Haar und spielte mit einzelnen Strähnen. 

»Denk nicht darüber nach.« Ich setzte mich ein Stück auf, damit ich seine Augen sehen konnte. 

»Doch! Natürlich muss ich darüber nachdenken. Ich sollte einen Selbstverteidigungskurs machen oder so was in der Art. Ich will auf keinen Fall, dass mir so etwas noch einmal passiert.« Ben betrachtete mich, sein Blick glitt von meinen Augen zu meinem Mund und wieder zurück. 

»Du hast dich tapfer geschlagen, Kleines. Ich konnte übers Handy alles hören und glaub mir, du hast es Bender nicht leicht gemacht.«

»Ohne deine Hilfe hätte ich irgendwann aufgegeben«, wand ich ein.

»Das glaube ich kaum.« Wieder nahm er eine Haarsträhne zwischen seine Finger und wickelte sie darum. »Du bist stärker, als du denkst, Maya.«

»Meinst du das wirklich?«

Ben nickte, neigte den Kopf und küsste zart meine Lippen. 

»Du bist eine starke, wunderschöne Frau, Maya. Daran darfst du nie zweifeln.«

Ich schluckte hart. »Okay.« 

Seine Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln und er küsste mich erneut. Die Hitze seiner Lippen wärmte meine kühle Haut und ich öffnete den Mund, um seine Zunge zu spüren und in den Genuss von noch mehr Wärme und vor allem seines Geschmacks zu kommen. 

»Bleibst du heute Nacht?«, fragte ich zwischen zwei Küssen. 

»Wenn du das möchtest«, murmelte er dicht an meinen Lippen. Ich nickte nur und ein Seufzen löste sich aus meiner Kehle. Ich wollte, dass er blieb, dass er mich die ganze Nacht im Arm hielt und die Kälte verjagte. 

»Vertreibst du die Gedanken an den Vorfall mit Chris?«, fragte ich mit bebender Stimme. An seinem Blick konnte ich erkennen, dass er genau wusste, worauf ich hinaus wollte.

»Geh duschen und dann komm ins Bett«, raunte er und versetzte mir einen Klaps auf den Hintern. 

»Das Schlafzimmer ist da hinten.« Ich deutete in die Richtung und stand auf.

»Ich warte auf dich«, versprach er. An der Badezimmertür stahl ich mir einen letzten Kuss, bevor ich hineinging, um zu duschen. 

Als ich das Schlafzimmer betrat, lag Ben im Bett und blickte mir mit funkelnden Augen entgegen. Ich hatte mich lediglich in ein großes Handtuch gehüllt, da ich meistens nackt schlief, und da ich mir sicher war, dass er mir meine Kleidung ohnehin sehr schnell wieder ausgezogen hätte. Einladend hob er die Bettdecke an und ich schlüpfte darunter. Ben war nackt und sein Penis ragte in voller Größe an seinem Unterleib auf. Es kribbelte zwischen meinen Beinen und noch bevor ich die Bettdecke über mich ziehen konnte, löste Ben den Knoten an meinem Handtuch und streifte es mir ab. Seine Hand umschloss fest meine Brust und er zog mich mit dem Rücken an seinen breiten Brustkorb. Ich seufzte zufrieden und kuschelte mich so dicht wie möglich an ihn. Seine Härte presste sich zwischen meine Pobacken und rief die köstlichsten Empfindungen in mir hervor. 

»Normalerweise schlafe ich nicht mit Frauen in einem Bett«, murmelte er und knabberte an meinem Ohrläppchen. 

»Machst du nicht?«, fragte ich nervös. 

»Nein. Und ich habe auch keinen langweiligen Blümchensex.« Er biss kurz zu und ein scharfer Schmerz zuckte durch mich hindurch. 

»Ah!«, entfuhr es mir, doch der Schmerz verebbte bereits und hinterließ ein erregendes Kribbeln, das sich einen Weg zwischen meine Beine bahnte. 

»Aber für dich mache ich eine Ausnahme.«

Wirklich? Ich stöhnte leise, denn seine Hand knetete abwechselnd meine Brüste und seine Finger sorgten dafür, dass meine Nippel hart und sensibel wurden. Ben verteilte kleine Bisse über meinen Nacken und die Schulter, er leckte und saugte, seine Zähne kratzten, während seine Hand weiterhin meine Brüste liebkoste. Kälte verspürte ich schon längst nicht mehr. 

»Du hast heute eine Menge durchgemacht. Du hast etwas Entspannung verdient«, raunte er und weitere, süße Empfindungen rauschten durch mich hindurch. Seine Worte steigerten das unerfüllte Pochen meiner Klitoris um ein Vielfaches und ich konnte es kaum noch erwarten, seine Finger dort zu spüren. Oder seinen Schwanz, der sich im Augenblick auf köstliche Weise zwischen meine Backen drückte und an Härte zunahm. 

»Ben«, seufzte ich und fasste hinter mich, um seinen Penis zu berühren. Er strahlte eine solche Hitze aus, dass ich bei der ersten Berührung meinte, mich zu verbrennen. Ich öffnete die Beine und schob ihn dazwischen, rieb mit der Spitze über die feuchten Falten und die Klitoris, verteilte die Nässe. Ein zufriedener Laut verließ meine Lippen und ich spielte weiter mit seinem Schaft, dirigierte ihn an meinen Eingang und genoss das Gefühl, das er dort in mir hervorrief. Langsam schob ich ihn in mich, bewegte das Becken, damit ich ihn in mir aufnehmen konnte. Ben hielt sich weiterhin zurück und widmete sich nach wie vor meinen Brüsten, die auf seine Berührungen mittlerweile fast schon übersensibel reagierten. 

»Gib mir mehr«, wimmerte ich, als ich es allein nicht schaffte, ihn tiefer aufzunehmen. Mein Körper schien am Bettlaken zu kleben und ich konnte das Becken nicht weiter kippen. Ben küsste meine Schulter und schob sich mit einem Ruck seiner Hüften in mich hinein. Ganz tief. Ich seufzte erleichtert. 

»Besser, Prinzessin?«

»Viel besser, danke«, stöhnte ich und als er sich zu bewegen begann, biss ich mir vor Wonne auf die Hand. Meine Erregung entlud sich viel zu schnell in einem berauschenden Orgasmus und meine Beine wurden schwer. Ben behielt einen gleichmäßigen, wiegenden Rhythmus bei und gab mir etwas Zeit, bevor er erneut tiefer und deutlich härter in mich stieß. Ich spreizte das obere Bein ab und schlang es um seins, was mir noch ein paar Millimeter mehr verschaffte. Bens Finger fuhren zwischen meine Beine und umkreisten die Klitoris, bis ich erneut zu zucken begann. Diesmal erreichte auch Ben den Höhepunkt und er ächzte leise in meinen Nacken. Ich war so entspannt, dass ich sofort einschlief, sein Penis war noch immer in mir, und diese Tatsache verschaffte mir einen feuchten Traum, der damit endete, dass Ben mich ein weiteres Mal nahm, diesmal auf allen Vieren und deutlich härter.  

 

 

Am nächsten Morgen war ich allein. Das Kopfkissen roch nach Ben und auch die Bettdecke hatte etwas von seinem ganz eigenen Geruch angenommen. Ich inhalierte wie ein Junkie und bei jedem Atemzug rauschte ein Kribbeln durch meine Lungen. Es fühlte sich so gut an, nackt in zerwühlten Laken aufzuwachen und seinen Duft wahrzunehmen. Schade, dass er gegangen war. Ich hätte nichts dagegen, wenn er jetzt immer noch hier wäre und wir uns eine weitere halbe Stunde in Lust verlieren könnten. Meine Muschi war etwas wund, denn das letzte Mal hatte Ben ein beachtliches Stehvermögen gezeigt und zudem ein hartes Tempo vorgelegt. Doch es machte mir nichts aus, ganz im Gegenteil! Mir gefiel das süße Ziehen, das ich bei jeder Bewegung verspürte, das Gefühl, ein bisschen wund zu sein, vor allem, wenn man bedachte, woher dieses Wundsein stammte. Ich mochte es, bei jedem Schritt daran erinnert zu werden, was Ben mit mir gemacht hatte. Wie er es mir gemacht hatte. Ich wurde schon wieder feucht, wenn ich nur daran dachte, also sprang ich aus dem Bett und steuerte das Badezimmer an. 

Den restlichen Vormittag verbrachte ich damit, Stellenangebote im Internet zu durchforsten. Drei Angebote hörten sich einigermaßen vielversprechend an und ich beschloss, gleich mal ein Bewerbungsschreiben aufzusetzen. Ich war so vertieft in meine Arbeit, dass ich völlig die Zeit vergaß. Mein Handy klingelte und riss mich aus meinen Gedanken. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es halb drei war. Das Display zeigte Bens Namen und ich konnte nicht verhindern, dass sich ein breites Grinsen auf mein Gesicht stahl. 

»Hallo«, begrüßte ich ihn und versuchte, möglichst locker zu klingen. 

»Hallo, schöne Frau.« 

Oh, ganz Charmeur heute? Ich lachte ins Telefon. »Ich hab dich vermisst heute Morgen«, sagte ich leise und klopfte mit den Fingernägeln auf dem Schreibtisch herum. 

»Für dich habe ich schon einige meiner Regeln verletzt und ich wollte nicht auch noch diese brechen«, gab er zu. Seine Ehrlichkeit überraschte mich und mir wurde warm ums Herz. 

»Welche Regeln hast du denn gebrochen?«, hakte ich nach, nun war ich neugierig. 

»Nichts von Bedeutung«, erwiderte er knapp und ich schob schmollend die Unterlippe vor. Es war zwecklos, weiter nachzubohren, wenn er diesen Ton anschlug. »Hör mal, ich habe für dich ein Vorstellungsgespräch vereinbart, Montag um elf. Ist das in Ordnung?«

Ich schnappte hörbar nach Luft. »Ja! Ben, das ist toll! Vielen Dank! Wie hast du das so schnell geschafft?«

Er lachte. »Ein, zwei Anrufe und die Sache war geritzt. Aber tu mir einen Gefallen und sei pünktlich, ja? Ich möchte nicht, dass dein Hang zur Unpünktlichkeit ein schlechtes Licht auf mich wirft.«

»Haha«, erwiderte ich sarkastisch. So oft war ich nun auch wieder nicht zu spät gekommen. 

»Wenn du den Job willst, dann ist er dir so gut wie sicher.«

»Okay. Wo muss ich hin?«

Er nannte mir die Adresse einer bekannten Werbeagentur und ich bekam große Augen. Wie gut, dass er meinen Blick durch das Telefon hindurch nicht sehen konnte. Das wäre ein Traumjob! Mir war nach Feiern zumute, denn wenn Ben dieses Treffen arrangiert hatte, dann stand meiner Anstellung dort nichts mehr im Weg. Ich rief Helena an und wir verabredeten uns für heute Abend im Kiki. 

 

 

Die anwesenden Gäste waren noch überschaubar und Helena und ich steuerten den Tresen an. Hinter der Bar stand wie üblich Owen, ich begrüßte ihn mit einem unverbindlichen Lächeln. 

»Ich hab gehört, Owen ist Single«, flüsterte mir Helena ins Ohr.

»Was soll das?«, beschwerte ich mich. »Sehe ich so aus, als bräuchte ich unbedingt einen Kerl?«

Helena zuckte mit den Schultern. »Man weiß ja nie«, meinte sie geheimnisvoll und warf Owen einen Seitenblick zu. »Du musst zugeben, dass er ziemlich gut aussieht.« Ich folgte ihrem Blick und betrachtete den Mann hinter der Bar etwas genauer. Er war groß, breitschultrig, hatte dunkle, kurze Haare und einen Bart. Sein muskulöser Oberkörper steckte in einem schwarzen AC/DC T-Shirt, welches sich eng an seine Brust schmiegte. Er bemerkte unsere Blicke und sah fragend zu uns herüber. Kichernd sah ich weg und verschluckte mich prompt an meinem Cocktail. 

»Alles klar bei euch, Ladys?«, hörte ich seine dunkle Stimme und ich hob den Kopf. Owen lehnte am Tresen, die Hände unter dem Kinn und die Ellenbogen auf der schwarzpolierten Platte. 

»Alles bestens«, sagte ich schnell und er wedelte mit seinem Handtuch direkt vor meinem Gesicht herum. 

»Wenn du heute wieder in Schwierigkeiten gerätst, sag Bescheid.«

»Mach ich«, erwiderte ich lächelnd und nach einem langen Blick auf mich ging er auf die andere Seite der Bar und bediente eine Gruppe Jungs. 

»Vielen Dank auch! Jetzt denkt er bestimmt, ich steh auf ihn!«, maulte ich Helena an. Sie grinste von einem Ohr bis zum anderen. 

»Es schadet nie, sich alle Möglichkeiten offen zu halten.«

»Ach ja? Wer von uns ist denn verheiratet? Du oder ich?« Helena und Norbert hatten erst letztes Jahr geheiratet, doch zusammen waren sie schon seit der zehnten Klasse. 

»Ja, und Norbert ist noch immer mein absoluter Traummann«, schwärmte sie und hatte einen verträumten Ausdruck im Gesicht. 

»Na, wenigstens eine von uns hat ein Händchen für die richtigen Männer«, erwiderte ich grinsend und stieß mit ihr an. 

»Wie läuft es zwischen dir und Ben?«, wollte sie wissen. Ich hatte geahnt, dass diese Frage nicht lange auf sich warten lassen würde und so brachte ich sie auf den neuesten Stand. 

»Er hat dir ein Vorstellungsgespräch bei Pump besorgt? Das ist unglaublich! Weißt du, was für eine Chance das ist, Maya?«

»Natürlich, ich bin doch nicht blöd! Ich kann dir versichern, dass ich alles, wirklich alles bei diesem Vorstellungsgespräch richtig machen werde. Ich will diesen Job unbedingt!« 

»Die Chancen, dass du ihn bekommst, stehen ja schon mal gut. Vermassele es nicht, Schwester. Wenn du die Zusage hast, dann gehen wir richtig feiern!«

»Yeah!«

Wir bestellten noch zwei Drinks und als es etwas voller wurde, verließen wir die Bar und drängten uns auf die Tanzfläche. Die Musik war okay und zusammen mit Helena machte es Spaß. Wir tanzten mehrere Lieder durch, bis der DJ etwas auflegte, das ich gar nicht mochte. Wir schoben uns zwischen einigen Mädels vorbei, da erkannte ich wenige Meter entfernt David. Er stand mit Moritz an einem der runden Stehtische und sah mir direkt in die Augen. Einem inneren Impuls folgend zupfte ich Helena am Ärmel. 

»Ich rede mal kurz mit David!« Ich deutete in seine Richtung und sie nickte etwas überrascht, doch ihr Gesicht zeigte nur Sekunden später einen zustimmenden Ausdruck. Ich wusste, dass sie dafür wäre, wenn David und ich es noch einmal miteinander versuchen würden, doch daran dachte ich keinen Augenblick.

»Hey«, sagte ich, als ich vor ihm stand. 

»Hallo Maya. Schön dich zu sehen. Wie geht es dir?«

»Gut.«

»Hör mal, ich möchte mich für mein Verhalten entschuldigen. Ich war so betrunken, dass ich durchgedreht bin. Du weißt, dass das normalerweise nicht meine Art ist.«

»Ist okay, David. Es ist ja nichts passiert«, lenkte ich ein. Heute war er nüchtern und wir waren so lange zusammen gewesen, dass ich mich nicht wegen dieser einen Sache mit ihm zerstreiten wollte. Er war mir noch immer wichtig, schließlich war er viele Jahre Teil meines Lebens gewesen. Ein wichtiger Teil. 

»Du fehlst mir, Maya. Gehst du mit mir essen? Morgen Abend?«

»David, das halte ich für keine gute Idee. Wir haben uns getrennt und ich möchte keine falschen Hoffnungen in dir wecken. Es ist vorbei«, sagte ich mit Nachdruck und das hoffnungsvolle Funkeln in seinen Augen verschwand. Er seufzte. 

»Einen Versuch war es Wert. Ich versteh dich, aber meine Gefühle für dich sind unverändert, Maya. Ich liebe dich noch immer.« Ich schluckte und sah betreten weg. Er hob seine Hand und berührte meine Wange. 

»Maya.«

»Bitte, David«, sagte ich leise und schob seine Hand beiseite. »Ich will das nicht. Bitte hör auf, mir solche Dinge zu sagen.«

»Wie du willst«, murrte er und ging auf Abstand. 

»Ich werde dann mal wieder«, sagte ich betreten und deutete zu Helena, die sich an der Bar mit Owen unterhielt und uns beobachtete. David nickte und ich drängte mich durch die Gäste, bis ich neben ihr stand. 

»Alles okay?«, wollte sie wissen und ich nickte. 

»Heute keine Schlägerei, hübsche Frau?« Owen hatte sich über den Tresen gebeugt.

»Nein, alles in Ordnung, danke. Bringst du mir auch einen von denen?« Ich deutete auf Helenas Cocktail und Owen machte sich davon, um den Drink zu mixen. 

»Er steht auf dich«, amüsierte sich Helena und ich verdrehte die Augen. 

»Das ist alles deine Schuld, kleine Schwester! Dabei habe ich überhaupt keine Lust, mich mit noch einem Kerl zu befassen! David, Chris und Ben reichen mir völlig!«

Helena brach in schallendes Gelächter aus.

»Du hast ein echtes Männerproblem!«, brachte sie hervor und in diesem Moment tauchte Ben hinter ihr auf.

»Ach, tatsächlich? Hat das irgendetwas mit mir zu tun?« Helena wandte sich um und begann erneut zu lachen. 

»Sorry, ich muss mal für kleine Mädels«, grinste sie und es sah fast so aus, als würde sie flüchten. Aus der Ferne zeigte sie mir zwei erhobene Daumen und ich hätte ihr am liebsten den Mittelfinger gezeigt. Doch in Bens Gegenwart konnte ich das nicht bringen. 

»Was machst du hier?«, fragte ich, während er sich auf Helenas frei gewordenem Hocker niederließ. 

»Ich dachte mir, dass du hier bist.«

»Hast du nach mir gesucht?« Er machte mich nervös und ich klopfte mit den Fingerkuppen auf dem Cocktailglas herum. Bilder von unseren letzten gemeinsamen Stunden geisterten durch meine Gedanken.

»Möglich.« Er legte seine Hand auf meine und hinderte meine Finger daran, weiter zu zappeln. »Was machst du morgen Abend?«

»Nichts. Wieso?« Misstrauisch sah ich in sein Gesicht. Irgendetwas an seinem Ausdruck war anders.

»Kannst du dich daran erinnern, als ich dir von dieser Party auf Gut Lina erzählt habe?«

Ich nickte. 

»Nun, sie findet morgen statt und ich dachte, da du so neugierig warst, würdest du vielleicht gerne mit mir da hingehen. Was hältst du davon?« 

»Ähm.« Eine geheimnisvolle Party mit Ben! Wer konnte da schon nein sagen? »Was genau ist das für eine Party?« Er schmunzelte und hob eine Augenbraue. 

»Lass dich überraschen.«

 »Ich möchte zumindest wissen, worauf ich mich einlasse. Ist an dieser Party etwas Ungewöhnliches?« 

»Wie kommst du darauf?«

»Ich weiß nicht, diese Geheimnistuerei mit dem Personal und so. Irgendetwas ist da faul. Sag mir, was es ist!«, verlangte ich und Ben lachte. 

»Dir kann man so leicht nichts vormachen, oder?«

Ha! »Nein.«

Er beugte sich näher zu mir und legte seinen Arm um meine Taille. Sofort beschleunigte sich mein Herzschlag und ich schob mich etwas dichter an ihn. 

»Es handelt sich um eine private Erotikparty«, raunte er in mein Ohr.

»Was?«

»Du hast schon richtig verstanden, Prinzessin. Eine Erotikparty.« Er sah mir in die Augen und hob eine seiner geschwungenen Brauen. »Bist du bereit, mich dahin zu begleiten?«

Sprachlos starrte ich in sein Gesicht. Von solchen Partys hatte ich bislang nur gelesen. Nie und nimmer wäre ich darauf gekommen, dass hier in der Nähe so etwas stattfinden könnte! Ich verengte die Augen zu Schlitzen und musterte ihn. 

»Stehst du auf sowas?«

»Auf manches«, gab er zu. 

»Worauf genau?«

»Komm mit, dann sehen wir weiter, okay?« Die Neugierde siegte.

»In Ordnung.« 

Wir stießen an und besiegelten unsere Verabredung wie einen Pakt. 

 

 








  
 
Kapitel 13

 

 

Am nächsten Tag konnte ich es kaum erwarten, bis Ben mich abholte. Ich war wahnsinnig aufgeregt und hatte mir die ganze Nacht lang ausgemalt, was ich dort zu sehen bekäme. Ben hatte mir den Hinweis gegeben, dass es angebracht wäre, etwas Schwarzes zu tragen, weshalb ich nun in einem eleganten, schwarzen, kurzen Kleid steckte und auf ihn wartete. Es klingelte und ich trippelte auf den hohen Schuhen zur Tür. Ben hatte einen schwarzen, teuer wirkenden Smoking an und sah einfach atemberaubend aus. Seine Haare waren bis ins letzte Detail gestylt und es juckte mich in den Fingern, hineinzugreifen, um seine perfekte Frisur durcheinanderzubringen. Er pfiff leise durch die Zähne und musterte mich von oben bis unten. 

»Hallo«, sagte er und trat ein. »Bist du fertig?« Er kam näher und küsste meine Wangen. 

»Natürlich.« Ich griff nach meiner Handtasche und folgte ihm nach draußen. 

 

 

Als wir auf Gut Lina eintrafen, war es bereits dunkel. Der Parkplatz war voll mit teuren Autos und vor dem Eingang standen zwei riesige, grimmig dreinblickende Türsteher. Auf dem weitläufigen Gelände verteilten sich etwa zweihundert Gäste, allesamt in schwarz gekleidet. Die Atmosphäre wirkte düster und kleine Schauder rieselten mir den Rücken hinab. Unwillkürlich rückte ich etwas näher an Ben heran, der darauf mit zuckenden Mundwinkeln reagierte. Es gab eine lange Bar auf einer Seite und weiter hinten waren mehrere Sofas zu Sitzgruppen zusammengestellt. Ein DJ legte Musik auf, die von den hohen Bäumen gedämpft wurde und auf einer kleinen Tanzfläche räkelten sich mehrere Tänzer zu den düsteren Beats. Ben führte mich zur Bar und bestellte zwei Drinks. Ich lehnte mich gegen die Theke und sah mich weiter um. In der Mitte des Gartens war eine Bühne aufgebaut, die meine Aufmerksamkeit erregte. Ein großes X aus Holzbalken stand darauf.

»Was ist das?«, fragte ich Ben und deutete zur Bühne. 

»Ein Andreaskreuz.« Aha. Davon hatte ich schon einmal gehört, doch gesehen hatte ich bisher noch keins. 

»Wird da jemand festgebunden?«

»Mit hoher Wahrscheinlichkeit«, gab er zurück und reichte mir ein Glas. 

»Vor allen Leuten?«

»Das ist der Sinn solcher Partys, Prinzessin.«

Jemand gesellte sich neben Ben und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter.

»Derek!«, grinste Ben und umarmte den großen Kerl im dunklen Anzug. »Darf ich dir meine Begleitung vorstellen? Maya.« Derek umfasste meine Hand und zog mich in eine feste Umarmung, sodass mir für einen kurzen Moment die Luft wegblieb. 

»Freut mich, dich kennenzulernen. Bist du das erste Mal dabei?«

Ich nickte und versuchte, meine Hand aus seinem Griff zu befreien. »Nervös?«

»Ein bisschen«, gab ich zu und er schmunzelte. 

»Keine Sorge, wir beißen nicht. Sieh dir einfach alles an und amüsiere dich.«

»Werde ich«, erwiderte ich selbstsicherer, als ich in Wirklichkeit war. Ben und er unterhielten sich noch kurz, dann verschwand er mit einem lässigen Winken und steuerte eine Gruppe auf der gegenüberliegenden Seite an. 

»Besuchst du öfter solche Partys?«, wandte ich mich an Ben. 

»Manchmal.« 

»Ist es erlaubt, hier ein bisschen zu schauen? Ich meine, nur zu kucken«, fragte ich Ben. Er lachte. 

»Natürlich, deswegen sind wir doch hier. Oder dachtest du, ich binde dich dort oben an das Kreuz und peitsche dich aus?«

Der Gedanke war mir noch gar nicht gekommen und ich sah erschrocken in sein Gesicht. 

»Das machst du doch nicht, oder?«, fragte ich unsicher und machte mir bereits einen Plan, wie ich diese Party schnellstmöglich verlassen konnte. 

»Nein, natürlich nicht! Maya, auf solchen Partys geschieht alles einvernehmlich. Sollte jemand etwas nicht wollen, wird ihn niemand dazu zwingen, verstanden?«

Ich nickte und stieß erleichtert den Atem aus. 

»Gut, dann lass uns ein bisschen rumgehen, okay?«

Er brummte zustimmend, nahm meine Hand und schob sie unter seinem Arm hindurch. Wir kamen an verschiedenen Zelten vorbei, große Zelte, mit zehn oder fünfzehn Quadratmetern. Bei den meisten waren die Vorhänge beiseitegeschoben und man konnte sehen, was darin gemacht wurde. Bei manchen jedoch waren die Vorhänge zu und ich fragte mich, was wohl dahinter passierte. 

»Wenn der Vorhang zu ist, dann wollen die Spielenden ungestört sein, bei allen anderen dürfen wir zusehen«, erklärte Ben.

»Ah ja.« Wir gingen weiter und kamen zu einem Zelt, in dem eine Frau auf einer Liege lag, die Hände und Beine gefesselt. Sie war nackt und ein Mann hielt eine brennende Kerze über ihrem Körper. Wachs tropfte auf ihre Haut, ich mochte mir gar nicht vorstellen, wie heiß es sein musste. Die Frau stöhnte und es hatten sich einige Zuschauer eingefunden. Der Mann näherte sich ihrem rasierten Intimbereich und ich zuckte unwillkürlich zurück. Er ließ das heiße Wachs direkt auf ihre Schamlippen tropfen und ich krallte die Finger in Bens Unterarm. 

»Willst du das mal ausprobieren?«, flüsterte er.

»Bestimmt nicht!«, erwiderte ich und konnte trotzdem nicht wegsehen. Die Frau wand sich unter der Folter, doch ihr Gesicht war nicht vor Schmerz, sondern vor Lust verzerrt. Ich zog Ben weiter, irgendwie war mir diese Szene unheimlich. Um ehrlich zu sein, war mir die ganze Veranstaltung unheimlich. Die meisten Gäste standen oder saßen in Gruppen zusammen, lachten und unterhielten sich, wie auf jeder anderen Party auch, doch trotzdem war alles anders. Wenn man genauer hinsah, dann erkannte ich Details, von denen ich nicht wusste, was ich davon halten sollte. Manche Frauen trugen breite Lederbänder um den Hals, wieder andere waren mit Handschellen an einen Mann gekettet. Mein Blick fiel auf eine Frau, die am Boden kniete und den Kopf gesenkt hielt. Erst bei mehrmaligem Hinsehen erkannte ich, dass eine dünne Kette von ihrem Halsband in die Hand eines Mannes lief. Die Frauen trugen viel Leder, enge Korsagen und hohe Stiefel, und hin und wieder sah ich sogar jemanden, der eine Reitgerte trug. 

»Ben, ich … können wir gehen?«

Überrascht sah er mir ins Gesicht. »Wieso denn?«

»Ich … fühle mich hier nicht wohl. Bitte.« 

Er schob mich zu einer unbesetzten Couch und drückte mich nieder. 

»Entspann dich«, meinte er und legte mir einen Arm um die Schultern. »Das ist nur eine Party, niemand wird dir zu nahe kommen, ich verspreche es.«

»Hast du gesehen, dass der Kerl dort drüben seine Freundin an einer Kette führt? Sie muss am Boden knien!«

Ben folgte meinem Blick und schmunzelte. »Oh, du meinst Boris und Silvana.« Er sah mir in die Augen. »Maya, das ist ihre Art zu spielen. Den beiden gefällt das und auf solchen Partys können sie ungeniert ihren Vorlieben nachgehen.«

»Das ist doch abartig!«

»Shhht!«, mahnte Ben und sah sich einmal um. »Es ist unhöflich, so etwas zu sagen.«

»Ich möchte jetzt wirklich gehen, Ben.« Ich machte Anstalten, aufzustehen, als ein Raunen durch die Menge ging. Drei Gäste betraten die Bühne, zwei Männer und eine Frau. Die Frau wehrte sich offensichtlich und die Männer hatten Mühe, sie am Kreuz festzubinden. Eine größere Menge versammelte sich direkt vor der Bühne, doch niemand kam der Frau zu Hilfe. 

»Wieso macht denn keiner was?«, zischte ich Ben an. 

»Das gehört zum Spiel. Setz dich wieder hin und sieh es dir an. Danach gehen wir.«

Schnaubend ließ ich mich auf die Couch fallen und verfolgte widerwillig das Schauspiel. Ich war zu neugierig, um den Blick abzuwenden, auch, wenn ich eigentlich nicht sehen wollte, was dort oben passierte. Ein Mann hatte eine Reitgerte in der Hand und sagte etwas zu der Frau, doch wir waren zu weit weg, um seine Worte verstehen zu können. Der andere Mann öffnete die Verschnürung der Korsage und zog die Frau aus, bis sie nur noch Strapse, Strümpfe und Stiefel trug. Und dann sauste auch schon der erste Schlag auf ihren Hintern nieder. Die Frau schrie und der Mann schlug noch einmal zu. Wie konnte jemand nur so etwas erregend finden? Mir wurde davon schlecht!

»Ich muss zur Toilette!« Ich sprang auf und eilte auf das Hauptgebäude zu, ohne dem Geschehen auf der Bühne einen weiteren Blick zu würdigen. Vor dem Spiegel lehnte ich mich über das Waschbecken und atmete einige Male tief durch. Wieso hatte Ben mich auf diese Party mitgenommen? Und wieso zum Teufel hatte ich zugestimmt? Solche Dinge hatten noch nie mein Interesse geweckt und ich würde niemals Gefallen daran finden, jemandem bei so etwas zuzusehen. Auf einem Tisch in der Ecke lagen einige Flyer aus und ich überflog sie, um mich ein bisschen abzulenken. Eine kleine Broschüre erregte meine Aufmerksamkeit und bei genauerem Hinsehen erkannte ich auch, wieso. 

 

THORTOYS – Spielzeuge für Sie & Ihn

 

Ich nahm sie in die Hand und blätterte das Heftchen durch. Mit jeder Seite, die ich umblätterte, wurde ich wütender. Da drin waren exakt dieselben Produkte, für die ich die Werbung gemacht hatte, nur, dass diese Entwürfe hier nicht von mir waren! Nun, auf diese Erklärung war ich mal gespannt. Hoch erhobenen Hauptes stolzierte ich aus der Tür und rannte direkt in Ben, der unmittelbar dahinter auf mich gewartet hatte. 

»Maya! Bist du okay?«

Ich hielt ihm die Broschüre vor die Nase. 

»Kannst du mir das erklären?« Er hob eine Augenbraue und wich etwas zurück, um sehen zu können, was ich in der Hand hielt. 

»Ups.« Er grinste und brachte mich damit zur Weißglut. 

»Was heißt hier Ups? Was ist das für ein Katalog und was ist mit meinen Entwürfen?« 

»Maya, bitte. Komm mit nach draußen, dann erkläre ich es dir in Ruhe.« Er umfasste meinen Oberarm, doch ich riss mich los. 

»Nein! Erklär es mir jetzt! Ich warte!« Zornig funkelte ich ihn an und er schnaubte genervt. 

»Na schön. Ich habe den Auftrag einer anderen Agentur erteilt.«

»Ja und? Was ist mit mir? Und meiner Arbeit?« 

Er fuhr sich nervös mit den Fingern durch die Haare.

»Ich habe dir den Auftrag nur gegeben, um ein bisschen Spaß zu haben«, gab er zu und mir blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen.

»Wie bitte? Du hast was?« Ungläubig starrte ich ihn an. Noch nie in meinem Leben war ich mir so verarscht vorgekommen. 

»Maya, glaub mir, es tut mir leid. Ich … es war einfach zu verlockend, als du mit rotem Kopf vor dem Flipchart gestanden hast und ich hatte etwas Ablenkung bitter nötig. Deine Verlegenheit in Bezug auf das Sexspielzeug hat mich amüsiert.«

»Du hattest nie vor, meine Entwürfe zu verwenden, nicht wahr?«, flüsterte ich und die Erkenntnis traf mich mitten ins Herz. 

Er schüttelte den Kopf. »Aber sie sind wirklich gut, Maya, glaub mir. Doch diese hier waren längst fertig. Ich hab es genossen, dich in Verlegenheit zu bringen und mit dir zu spielen. Ich war neugierig, wie viele Toys du ausprobieren würdest.«

Tränen schossen mir in die Augen, vor Wut oder Enttäuschung oder beidem. 

»Ich … du hast mit mir geschlafen!«, brachte ich hervor und bemühte mich, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. »Du hast mir die ganze Zeit nur etwas vorgemacht! Ich bin mit dir zu Tim gefahren! Wir haben uns gemeinsam um ihn gekümmert! Du … du … ich dachte, wir wären Freunde! Das kann doch alles keine Lüge gewesen sein!« Ich konnte es einfach nicht glauben. 

»Dieser Teil war ungeplant.« Er trat näher und berührte mich an der Schulter. Ich schlug seine Hand weg und wich zurück. 

»Fass mich nicht an, Benjamin Thorwald. Fass mich nie wieder an!« Mit einem letzten, hasserfüllten Blick hastete ich an ihm vorbei nach draußen. Ich hatte Glück, denn es trafen eben Gäste ein und ich winkte dem Taxifahrer, dass er mich mitnehmen sollte. Ich stieg ein und schlug die Tür hinter mir zu. Ben rannte die Stufen der Eingangstreppe hinunter und ich drängte den Taxifahrer, endlich zu fahren. Ich wollte einfach nur weg. Weg von dieser beschissenen Party. Weg von Ben. 

Kaum waren wir auf der Straße, gab ich dem Drang nach, zu heulen, und dieser Zustand hielt an, bis der Taxifahrer vor meinem Wohnhaus hielt. Er warf mir besorgte Blicke über den Rückspiegel zu, doch er sagte kein Wort und dafür war ich ihm sehr dankbar. Ich drückte ihm einen Schein in die Hand und hastete ins Haus. 

Ich fühlte mich verraten und ärgerte mich über meine Dummheit. Wieso war ich auf Bens Gesülze reingefallen? Er hatte mich tatsächlich dazu gebracht, einige dieser blöden Spielzeuge auszuprobieren und was noch schlimmer war, ich hatte ihn gemocht, hatte mit ihm geschlafen. Oh Gott! Natürlich hatte ich mich auch ein bisschen in ihn verliebt! Wie konnte ich bloß so dämlich sein? Wahrscheinlich lachte er über mich, jetzt, wo ich die Wahrheit kannte, und er würde sich mit seinen Freunden über meine Einfältigkeit amüsieren. Benjamin Thorwald war für mich gestorben! Nie wieder wollte ich irgendetwas mit ihm zu tun haben! 

 

 

Fortsetzung folgt
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Leseprobe aus Gnadenlose Verführung – Spiel ohne Regeln

 

 

Ich lag zusammen mit Helena am Pool und schüttete ihr mein Herz aus. Diese Nummer von Ben hatte mich sehr verletzt und machte mir deutlich, dass ich weit mehr für ihn empfand, als ich mir eingestehen wollte. Auch wenn ich gesagt hatte, dass ich nach David so schnell keine neue Beziehung eingehen wollte, hatte ich bei Ben diese Möglichkeit in Betracht gezogen. Immer. Die Gefühle für ihn waren einfach da, ließen sich nicht leugnen. Nicht mehr. Deswegen war es umso verletzender, wie er mich behandelt hatte. Die ganze Zeit über hatte Ben nur mit mir gespielt, während ich … ja was eigentlich? Ohne es zu hinterfragen, hatte ich getan, was er wollte. Die Spielzeuge ausprobiert, meine intimsten Erfahrungen als Werbetext angeboten. Wieso war ich bloß so dumm gewesen? Ich war doch sonst keine hohle Nuss! Die Erinnerung an den unglaublichen Sex verursachte einen bitteren Geschmack auf der Zunge und gleichzeitig ein sehnsüchtiges Gefühl in meinem Bauch. Wieso musste alles so kompliziert sein? Hätte ich die Flyer nicht gefunden, hätte ich wahrscheinlich nie herausgefunden, welches Spiel er mit mir abgezogen hat. Der Gedanke daran erfüllte mich mit Wut und verdrängte alle anderen Gefühle, die ich für Ben hatte. Wenigstens für eine Weile.

Es war kein Wunder, dass Norbert sich schon vor einer Stunde ins Haus verzogen hatte. Da ich im Hinblick auf Ben gewisse Details weglassen musste, gestaltete es sich schwierig, Helena nahezubringen, wieso ich so verletzt war. Helena wusste nicht, dass ich mehrere Sexspielzeuge getestet hatte, dass Ben mich dazu genötigt hatte! Wie er es geschafft hatte, dass ich meine persönlichen Erfahrungen vor ihm ausgebreitet hatte. Und diesen Umstand wollte ich auf gar keinen Fall ändern. Davon sollte sie nie erfahren. Das Problem war nur, dass sie es irgendwie süß fand, dass Ben der Agentur den Auftrag erteilt hatte, nur um mich kennenzulernen und Zeit mit mir zu verbringen. Aus ihrer Sicht war das sogar irgendwie nachvollziehbar, schließlich fehlten die pikanten Informationen. Für sie war Ben einfach nur ein gutaussehender, netter Kerl, der keine Kosten gescheut hatte, um mich kennenzulernen. Ein frischgebackener Vater, der Unterstützung mit seinem Sohn brauchen konnte, weil seine Ex ein durchtriebenes Biest war. Ein Freund, der sofort ins Auto gestiegen war, als ich seine Hilfe brauchte. All das machte Ben zu einem tollen Kerl, noch dazu unterstütze er die Kolibris. 

»Du solltest Ben noch eine Chance geben, Maya«, sagte sie mit einem Lächeln im Gesicht. »Nachdem er sich so viel Mühe gemacht hat, dich kennenzulernen, wäre es nur fair.«

Ich lächelte gequält und vermied es, ihr in die Augen zu sehen. »Für mich hat sich das Thema Ben erledigt. Noch nie im Leben bin ich so verarscht worden.« Ein bitterer Geschmack erfüllte meinen Mund.

»Ich finde, du übertreibst. Er hat dir sogar ein Vorstellungsgespräch bei Pump ermöglicht!«

»Ich gehe nicht hin.«

»Was soll das heißen, du gehst nicht hin? Du weißt, dass es eine große Chance für dich wäre …«

»Weiß ich. Aber ich hätte sie Ben zu verdanken und das will ich nicht. Ich will ihm überhaupt gar nicht danken müssen! Für Nichts!«

Helena seufzte und füllte erneut unsere Gläser. »Was willst du dann machen?«

»Ich frage Chris, ob ich meinen Job wiederhaben kann. Meine Kündigung unter diesen Umständen hat er vielleicht gar nicht ernst genommen.«

»Schon möglich. Aber willst du wirklich wieder für ihn arbeiten? Nach dem, was vorgefallen ist?«

»Was bleibt mir schon für eine Wahl? Irgendwie muss ich schließlich meine Miete bezahlen. Ich werde ihm so gut wie möglich aus dem Weg gehen und in der Zwischenzeit suche ich mir woanders einen Job. Das klappt schon.«

»Ich hoffe, du machst keinen Fehler«, erwiderte sie nachdenklich. 

»Ja, das hoffe ich auch.« 

 

 

Es war schon dunkel, als ich zu Hause eintraf. Im Flur traf ich Melanie, die mir mit einem breiten Grinsen im Gesicht entgegenkam. 

»Männermäßig ist bei dir wohl immer was los!«, meinte sie und ich blieb direkt vor ihr stehen. 

»Wie meinst du das?«

»Vorhin hat ein Kerl wie verrückt an deine Wohnungstür gehämmert. Groß, dunkelhaarig, gutaussehend. Heiß! Ein echtes Schnittchen. Ich habe ihn nach zehn Minuten dezent darauf hingewiesen, dass du wahrscheinlich nicht zu Hause bist. Bevor ich ihn zu mir einladen konnte, ist er davongerauscht, er sah ganz schön wütend aus.«

»Wenn jemand einen Grund hat, wütend zu sein, dann bin das ja wohl ich! Kommst du mit rein auf nen Kaffee?«

»Gerne«, erwidert sie lächelnd. »Ich bin schon gespannt auf die Geschichte.«

Melanie war im selben Alter wie ich und hatte eine sehr sympathische Art. Man musste sie einfach mögen. Ihre Haare waren hellblond, gingen ihr bis zum Kinn und standen wild fransig von ihrem Kopf ab. Nachdem ich ihr mein Herz ausgeschüttet hatte, erkundigte ich mich nach ihrem Liebesleben. Ein bisschen Ablenkung von meinen eigenen Problemen konnte nicht schaden, überhaupt war ich neugierig. 

»Hach, im Moment fehlt mir einfach die Zeit dazu«, seufzte sie und auf meinen fragenden Blick hin sprach sie weiter. »Ich habe vor zwei Monaten den Coffeeshop in der Bahnhofstraße übernommen, weißt du, welchen ich meine?«

»Das Fancy?«, fragte ich überrascht und sie nickte. »Wow! Du hast deinen eigenen Coffeeshop! Gratuliere! Ich war schon lange nicht mehr dort, aber ich werde das bestimmt bald nachholen.«

Melanie winkte ab. »Musst du nicht. Bloß, weil wir im selben Haus wohnen, erwarte ich nicht, dass du in mein Café kommst. In den letzten Wochen hatte ich überhaupt keine Zeit für Dates oder sowas. Aber wenn etwas Ruhe einkehrt, dann hoffe ich, dass sich das ändert. So lange keinen Sex zu haben ist einfach nicht mein Ding.« Ungeniert grinste sie mich an. 

»Apropos Sex. Erzähl mir doch ein bisschen von Ben und seinen Qualitäten im Bett.« Ihre Augen funkelten vor Neugier und ich verschluckte mich am Kaffee. 

»Da gibt’s nicht viel zu erzählen«, wich ich aus, während ich immer wieder husten musste. 

»Ach komm schon, Maya. Nur ein paar klitzekleine, schmutzige Details. Bitte, bitte, bitte!« Ihr flehender Blick brachte mich zum Lachen.

»Na gut. Also, er hat mich auf so eine Erotikparty mitgenommen.« Das hatte ich nicht mal Helena erzählt. Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. »Tatsächlich? Das ist ja interessant. Hat es dir gefallen?«

Ich schüttelte den Kopf und ihr Ausdruck wurde fragend. »Das ist nicht mein Ding. Ich finde es in keiner Weise erregend, dabei zuzusehen, wie eine Frau ausgepeitscht wird.«

»Du weißt aber doch, dass dieser Frau das bestimmt gefallen hat, oder?«

»Das hat Ben mir auch gesagt. Aber deswegen muss es mir noch lange nicht gefallen. Auf der Party habe ich die Flyer entdeckt.«

»Ah, ja. Dein Ben hat wohl so einiges falsch gemacht.«

»Er ist nicht mein Ben. Ich dachte, wir wären Freunde. Zumindest fühlte es sich eine Zeitlang so an. Freunde, die hin und wieder richtig guten Sex haben.«

»Hast du dich in ihn verliebt?«, fragte sie sanft. 

»Darüber will ich nicht nachdenken«, erwiderte ich und sie legte eine Hand mitfühlend auf meine. 

»Ich kann dich verstehen.«

»Aber?«

»Nun ja, wenn man bedenkt, dass Ben heute ziemlich lange vor deiner Tür rumgebrüllt hat, würde ich annehmen, dass du ihm keineswegs egal bist.« 

»Der hat doch bloß ein schlechtes Gewissen. Und er braucht jemanden, der am Wochenende mitfährt, wenn er seinen Sohn hat.« Stirnrunzelnd sah Melanie mich an und ich klärte sie über dieses Detail von Bens Leben auf. 

»Ganz schön kompliziert, würde ich meinen.«

»Wem sagst du das. Noch Kaffee?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, danke, ich muss ins Bett. Vielleicht kommst du bei Gelegenheit im Fancy vorbei, der Kaffee geht natürlich aufs Haus.«

»Werde ich. Gute Nacht.«

Wir umarmten uns zum Abschied und ich schloss die Tür hinter ihr. Unschlüssig ließ ich den Blick durch meine Wohnung schweifen. Und jetzt? Aufräumen, duschen, schlafen? Lust hatte ich zu nichts von alledem, also schwang ich mich auf die Couch und machte den Fernseher an. 

 

 

Das Klingeln meines Handys weckte mich.

»Aua«, entfuhr es mir bei der ersten Bewegung und ich neigte den Kopf vorsichtig von einer Seite zur anderen. Mein Nacken war total verspannt, denn ich war blöderweise auf dem Sofa eingeschlafen. Ich warf einen Blick aufs Display und las Bens Namen. Danke, kein Interesse. Ich machte mir nicht die Mühe, das Gespräch wegzudrücken, sondern ließ es einfach klingeln. Währenddessen ging ich ins Bad und stieg unter die Dusche. Als ich zwanzig Minuten später zurückkam, zeigte das Handy vier verpasste Anrufe, allesamt von Ben. Es war kurz nach acht und ich machte mich fertig fürs Büro. Chris würde mit Sicherheit überrascht sein, mich zu sehen. In einem türkisblauen Kostüm mit tiefem Ausschnitt machte ich mich auf den Weg. Chris war noch gar nicht da, als ich ankam, also tat ich so, als wäre nichts gewesen und setzte mich an meinen Schreibtisch. Niemand schien mich mehr zu beachten als gewöhnlich, was ein gutes Zeichen war. Chris traf zehn Minuten später ein. Als er mich erblickte, zeichnete sich Überraschung auf seinem Gesicht ab, doch gleich darauf erschien ein zufriedenes Lächeln um seinen Mund. Er trat näher. 

»Guten Morgen, Maya. Kommen Sie kurz mit in mein Büro?« Ich nickte und folgte ihm auf dem Fuß. 

»Chris, ich hoffe, es ist in Ordnung, wenn ich meinen Job zurückhaben möchte«, fiel ich gleich mit der Tür ins Haus, noch bevor er sich hinter seinen Schreibtisch setzen konnte. 

»Maya, ich bin froh, dass Sie hier sind. Diese Angelegenheit von letzter Woche tut mir unglaublich leid, ich hatte zu viel getrunken und mich dadurch unangemessen verhalten. Selbstverständlich können Sie weiterhin hier arbeiten.«

»Vielen Dank, das ist sehr nett von Ihnen.«

Wir wussten beide, dass er keineswegs zu viel getrunken hatte, doch ich sagte nichts dazu. Schließlich bekam ich meinen Job zurück, alles andere war mir egal. Ich machte mich an die Arbeit und ignorierte die Blicke, mit denen er mich den ganzen Vormittag lang bedachte. Wieso konnte er nicht einfach damit aufhören und mich in Ruhe meine Arbeit machen lassen? 

Ein Gespräch wurde zu mir durchgestellt.

»Linden«, ging ich ans Telefon und schnappte hörbar nach Luft. Am anderen Ende der Leitung war Ben. 

»Maya, wo zum Teufel steckst du? Wieso bist du bei Bender im Büro, wenn du seit einer halben Stunde ein Vorstellungsgespräch hast?«

»Ich werde weiterhin hier arbeiten«, erwiderte ich knapp und versuchte, jegliche Emotionen aus meiner Stimme zu verbannen. 

»Du bist verrückt, wenn du dir so eine Chance entgehen lässt«, knurrte er aufgebracht. 

»Dann bin ich eben verrückt. War´s das?«

»Maya, bitte. Lass mich dir erklären, wie es dazu kommen konnte, bitte! Ich möchte …«

»Auf Wiederhören, Herr Thorwald«, unterbrach ich ihn kalt und legte auf. Meine Hände zitterten und das Herz pochte mir bis zum Hals. Wie kam er dazu, mich hier anzurufen? Ich wählte die Nummer vom Empfang.

»Erna? Bitte stellen Sie keine Gespräche von Herrn Thorwald zu mir durch. Sollte er noch mal anrufen, dann geben Sie ihm am besten Herrn Bender. Danke.«

Ich war so aufgewühlt, dass ich unmöglich weiterarbeiten konnte, also machte ich Mittagspause. Draußen lief ich zuerst ziellos durch die Gegend, bis zufällig Melanies Coffeeshop vor mir auftauchte. 

»Hi«, grüßte ich, als ich den Laden betrat und Melanie hinter der Theke erblickte. Es waren nur wenige Gäste da, der Mittagsansturm würde wohl erst noch kommen. 

»Hallo Nachbarin! Schön, dich zu sehen. Kaffee?« Ich nickte dankbar und ließ mich auf einen der Hocker vor der Theke sinken. Sie servierte mir einen Latte mit viel Schaum und ich leckte den Löffel ab. 

»Mhhhhm«, schwärmte ich und nahm einen weiteren Löffel Schaum. »Ist schön hier«, sagte ich, nachdem ich mich ein bisschen umgesehen hatte. 

»Danke. Du kommst mir unruhig vor. Ist was passiert?«

Ich hob die Achseln. »Ben hat vorhin angerufen.« Ich erzählte ihr davon.

»Lässt dein Boss dich nun in Ruhe?«

»Bis jetzt schon. Er sieht zwar ständig zu mir rüber, aber ansonsten verhält er sich anständig. Wollen wir mal hoffen, dass es auch so bleibt.«

»Bereust du es schon, dass du das Vorstellungsgespräch hast sausen lassen?«

»Bis jetzt noch nicht. Obwohl es wirklich ein Traumjob gewesen wäre. Aber ich will nicht durch Bens Hilfe einen Job bekommen. Ich will auf gar keinen Fall irgendwie in seiner Schuld stehen. Ach Mist, ich muss wieder los. Danke für den Kaffee.«

»Lass dich mal wieder blicken!«, rief Melanie mir hinterher, als ich schon fast zur Tür raus war. Ich winkte ihr durchs Fenster noch mal zu und ging zurück ins Büro. 

Ben versuchte mehrmals, mich in den folgenden Tagen zu erreichen, doch ich drückte ihn jedes Mal weg. Glücklicherweise rief er kein weiteres Mal in der Agentur an, zumindest besaß er so viel Anstand. 

 

 

Freitagmorgen ging eine SMS von ihm ein. 

 

Tim wird dich vermissen.

 

Ich biss mir auf die Lippe. Ich würde den kleinen Schatz auch vermissen. Etwas wehmütig dachte ich an unser gemeinsames Wochenende mit ihm, an die vielen Kuschelstunden, das Füttern, den Sex mit seinem heißen Dad … Entschlossen stand ich auf und versuchte, mich auf andere Gedanken zu bringen, indem ich mich früher als üblich auf den Weg zur Arbeit machte. Das restliche Wochenende ließ Ben nichts mehr von sich hören und obwohl ich es nicht wollte, dachte ich oft an ihn. Mehrere Male betrachtete ich die Fotos, die ich von den beiden gemacht hatte, und jedes Mal spürte ich einen Kloß im Hals. Ich fragte mich, wie er mit Tim zurechtkam, ganz allein. Oder hatte er vielleicht eine andere angebliche Freundin mitgenommen? Eine, die sich auch von ihm ficken ließ. Viel zu häufig drängten sich die Erinnerungen an den Sex mit Ben in meine Gedanken, an den Geruch seiner Haut, wenn sie vor Anstrengung feucht war und den Geschmack seiner Küsse. An seine langen Finger, die er wunderbar einzusetzen wusste und seine Berührungen, die meistens etwas grober waren. Bevor ich Ben kannte, war mir überhaupt nicht klar gewesen, wie sehr mir das gefiel. Etwas härter angefasst zu werden. Meine Exfreunde waren eher vorsichtig gewesen, die Berührungen viel zu sanft. Ben hingegen wusste, wie man eine Frau richtig anfasste, das musste man ihm lassen. Mit nur wenigen Worten oder gezielten Berührungen hatte er mein Höschen mehr als einmal in ein nasses Stück Stoff verwandelt und sogar jetzt, obwohl er nicht mal da war, hatte er diese Wirkung auf mich. Ich dachte viel zu oft an ihn und daran, was er mit mir gemacht hatte. Viel zu oft. Meine Klitoris pochte ungeduldig und ich fühlte die Feuchtigkeit zwischen den Schenkeln. Verdammt! Ich ging zur Toilette, um mich etwas zu sammeln. Hätte ich doch bloß diesen pinken Handtaschenvibrator dabei, dann wüsste ich genau, was ich damit machen würde. 

Die schwüle Hitze im Büro machte es mir noch unerträglicher und ich war einfach nur froh, als ich das Gebäude verlassen und nach Hause fahren konnte. Ich musste mich mehr als sonst auf den Straßenverkehr konzentrieren, denn meine Erregung war in den letzten Stunden nur noch gewachsen und ich konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Ich musste nach Hause, musste duschen, und ich würde einen Vibrator mitnehmen!

 

 

Das lauwarme Wasser lief mir über Kopf und Rücken hinab, es war ein herrliches Gefühl. Endlich konnte ich den Schweiß und die Hitze von meinem Körper waschen und mir hoffentlich Erleichterung verschaffen. Ich beäugte den Vibrator, den ich mit in die Dusche genommen hatte. Bisher hatte ich diese Erfahrung noch nicht gemacht, doch ich war zu erregt und zu neugierig, um noch einen Rückzieher zu machen. Ich brauchte jetzt einen Orgasmus. Unbedingt! Mit dem Rücken an die kühlen Fliesen gelehnt genoss ich die prasselnden Tropfen, schloss die Augen und stellte mir vor, Ben wäre mit mir unter der Dusche. Ich nahm den Vibrator und malte damit erst einmal Kreise auf meine Brüste, die Brustwarzen und den Bauch. Mhmm. Es war ein unglaubliches Gefühl, damit meine Nippel zu stimulieren. Die leichten Vibrationen ließen meine Haut erwartungsvoll prickeln und das Pochen in meiner Klit wurde drängender. Ich gab der Versuchung nach und führte ihn zwischen meine Beine. Die erste Berührung an meiner Perle war wie ein Stromschlag und ich keuchte unwillkürlich auf. Gott! Davon brauchte ich unbedingt mehr! Ich umkreiste sie und schaltete eine Stufe höher. Oh ja, genau so! Bens Bild erschien hinter meinen geschlossenen Lidern und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis ich kam. Mit einer Hand hielt ich mich an der Duschstange fest und versuchte, mich auf den Beinen zu halten. Meine Knie zitterten so heftig, dass sie mein Gewicht kaum noch trugen und die süßen Nachwirkungen des Orgasmus beraubten mich jeglicher Kraft. Entspannt lehnte ich mich wieder gegen die Fliesen. Sowas sollte ich wirklich öfter machen. Gut gelaunt verließ ich die Dusche und trocknete mich ab. Der Vibrator lag im Waschbecken und ich nahm mir vor, ihn heute ein weiteres Mal zum Einsatz zu bringen. 

Es klingelte an der Tür, ich warf mir schnell den Bademantel über und öffnete. Draußen stand Melanie, sie hatte Kaffee und Cupcakes dabei. 

»Komm rein«, sagte ich und machte mich auf den Weg ins Schlafzimmer. »Ich zieh mir nur schnell was an.« Ich hatte gerade Unterwäsche angezogen, als Melanie im Türrahmen auftauchte, den Vibrator zwischen den Fingern. 

»Nettes Spielzeug«, meinte sie grinsend. Oh Mist!

»Wieso warst du im Badezimmer?«

»Musste mal für kleine Mädchen. Hast dir wohl ein paar kleine Spielzeuge behalten, oder wie?« 

Ich dachte an die Tasche mit den Toys und begann nun ebenfalls zu grinsen. 

»Du wirst Augen machen!«

Ich schlüpfte in ein kurzes Sommerkleid und kramte die Tasche aus den Tiefen meines Kleiderschranks. Ich hatte sie gut versteckt, man wusste ja nie, wer unverhofft in der Wohnung auftauchen könnte, und so eine Szene wie mit David wollte ich nie mehr erleben. Melanies Augen wurden groß, als sie die riesige Tasche erblickte, die bis oben hin mit Sexspielzeug gefüllt war. Ich nahm sie mit in den Wohnbereich und überließ es ihr, die Sachen auszupacken. 

»Du überraschst mich«, sagte sie fast ehrfürchtig und begutachtete ein Teil nach dem anderen.

»Die Sachen sind alle von Ben.« Ihr Kopf schoss in die Höhe und in ihren Augen waren die Fragezeichen förmlich zu lesen. Ich lachte. »Ich habe dir doch von dieser Werbebroschüre erzählt. Er hat mir all die Sachen gegeben, damit ich mir ein Bild davon machen kann.« Und um sie zu benutzen. Ich mochte gar nicht darüber nachdenken, mit welchem Motiv er mir die Toys vermacht hatte. 

»Hast du sie ausprobiert?«

Ich schüttelte den Kopf. Die Liebeskugeln und den Auflegevibrator hatte ich im Nachttisch verstaut. Alles, was sich in der Tasche befand, war neu. »Nur ganz wenig. Die hier sind alle unbenutzt. Du kannst dir gerne was davon mitnehmen, soviel du willst«, bot ich an, denn ich würde bestimmt keine Analstöpsel, Peitschen, Brustwarzenklemmen oder so benutzen. Sie sah mich mit zusammengekniffenen Augen an. 

 »War der Vibrator gut?«

»Allerdings.«

Wir lachten beide und Melanie durchforstete weiter die Tasche. »Hast du wirklich nichts dagegen, wenn ich mir was mitnehme?«

»Überhaupt nicht. Bedien dich. Du kannst gerne die ganze Tasche haben.«

Sie hob abwehrend die Hände. »Oh nein! Ich will dir doch den Spaß nicht verderben.«

»Als wenn ich das alles ausprobieren würde.«

»Wieso nicht?«

»Soll ich mich selbst peitschen?«

Ihre Augen funkelten. »Stehst du drauf?«

»Nein, natürlich nicht! Das sollte ein Witz sein.«

»Ich könnte dich auspeitschen.« Ihre Augenbrauen wippten in die Höhe und ich prustete in meinen Kaffee. 

»Sicher.« 

»Gehen wir heute Abend aus? Ich wollte ins Kiki, dort arbeitet so ein heißer Barkeeper.«

»Owen?«

»Kennst du ihn?«

»Nur ein bisschen.«

»Kommst du jetzt mit oder was?«

»Okay«, erwiderte ich grinsend. 

 

 

Zwei Stunden später verließen wir aufgestylt das Haus und riefen uns ein Taxi. Melanie trug einen ultrakurzen Rock, der wie eine zweite Haut um ihren schmalen Hintern spannte, dazu ein cremefarbenes Top, das ein bisschen durchsichtig war und unter dem sich ihre dunklen Nippel abzeichneten. Einen BH trug sie nicht und ich beneidete sie etwas um ihr Selbstbewusstsein. Ich würde mich total unwohl fühlen, so herumzulaufen, doch es sah verdammt heiß aus. Owen würde ihr bestimmt nicht lange widerstehen können. 

»Schau mal, was ich dabei habe.« Grinsend öffnete sie ihre Handtasche und gewährte mir einen Blick. Ein Minivibrator lag darin. 

»Du bist ja wie Ben!«, platzte es aus mir heraus, dabei hatte ich mir fest vorgenommen, keinen einzigen Gedanken an den Mistkerl zu verschwenden. 

»Soso, hat der gute Ben auch immer Spielzeug dabei?«, fragte sie augenzwinkernd. 

»Mir scheint, als würdet ihr zwei ziemlich gut zusammenpassen.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Das steht außer Frage. Er ist dein Kerl.«

»Ist er nicht«, widersprach ich sofort. 

»Natürlich ist er das, Maya.« Da ich keine Diskussion über Ben beginnen wollte, verkniff ich mir einen weiteren Kommentar. Schließlich wollte ich den Abend genießen, ohne ständig an ihn denken zu müssen. Ich folgte Melanie an die Bar und sie schaffte es, einen Platz direkt an der Theke zu ergattern. Owen war schwer beschäftigt, denn im Kiki war es ungewöhnlich voll, doch als er uns erblickte, kam er sofort herüber. 

»Zwei schöne Ladys an einem Abend! Was kann ich für euch tun?« Charmant lächelnd stand er vor uns und Melanie schaltete sofort auf Flirtmodus.

»Owen, nicht wahr? Bringst du uns zwei »Sex on the Beach«?« Seine Augenbrauen wackelten verführerisch und er grinste von einem Ohr bis zum anderen. 

»Immer doch.« Schwungvoll drehte er sich um und begann, unsere Cocktails zu mixen. 

»Er sieht heiß aus«, flüsterte Melanie mir zu. »Sieh mal seinen knackigen Arsch!« Unweigerlich wanderte mein Blick zu Owens Hintern, der in einer hellen Jeans steckte. Oh ja, er hatte eindeutig einen Hintern, der die Fantasie anregte und den man gerne mal näher kennenlernen würde. 

Was war eigentlich heute mit mir los? Wann hatte ich mir je Gedanken über fremde Männerhintern gemacht? Owen brachte unsere Drinks, konnte aber nicht lange bleiben, denn es waren einfach zu viele Gäste da. Ich für meinen Teil fand das gar nicht schlimm, doch Melanie zog eine Schnute. 

»Später hat er bestimmt mehr Zeit für dich«, redete ich ihr zu und knuffte sie mit dem Ellenbogen in die Seite. 

»Ach was soll´s. Gehen wir tanzen!« Sie drängte mich in Richtung Tanzfläche und wenige Augenblicke später fand ich mich inmitten heißer, schwitziger Leiber wieder. Darum bemüht, ja niemanden zu berühren, entging mir der glatzköpfige Kerl hinter mir, der sich ganz offensichtlich an mich heranmachte. Erst, als ich fremde Hände auf meinen Hüften spürte, wandte ich mich überrascht um. Ein anzügliches Grinsen war auf seinem Gesicht, welches mich sofort abstieß. Ich schob seine Hände von meinem Körper und trat einige Schritte zurück, doch der Kerl folgte mir. Melanie trat zwischen uns und lächelte ihn zuckersüß an. 

»Was willst du von meiner Freundin?«

»Deine Freundin? Bist du ne verdammte Lesbe oder was?«

Mit einem Schulterzucken drehte Melanie sich um und küsste mich direkt auf den Mund. Völlig überrumpelt erwiderte ich den Kuss und stellte fasziniert fest, dass ihre Lippen unglaublich weich und sinnlich waren. Aus den Augenwinkeln sah ich den Kerl, der uns ungläubig anstarrte und dann die Tanzfläche verließ. Melanie leckte mit der Zungenspitze einmal über meine Unterlippe und zog sich grinsend zurück. 

»Dem haben wir’s gezeigt!« Sie hob die Hand zum High Five und ich schlug etwas verunsichert ein. »Bevor du jetzt was sagst, nein, ich stehe nicht auf Frauen! Ich genieß es viel zu sehr, einen anständigen Kerl zwischen den Beinen zu haben.«

»Okay, gut zu wissen«, erwiderte ich und entspannte mich wieder. Noch eine komplizierte Freundschaft konnte ich echt nicht gebrauchen. Melanie nahm meine Hand und zog mich wieder zur Bar, wo Owen uns sogleich erspähte. Mit einem süffisanten Grinsen im Gesicht kam er näher und lehnte sich mit beiden Ellenbogen auf den Tresen. 

»Soso, ihr zwei also.« Sein Blick flog zwischen uns hin und her und ich spürte die Hitze, die meinen Hals emporkroch und sich auf meinen Wangen festsetzte. Melanie streichelte mit den Fingerkuppen über Owens Unterarm und beugte sich näher zu ihm. Sie flüsterte ihm etwas ins Ohr, das ich nicht verstehen konnte, und sein Gesichtsausdruck wechselte von erstaunt zu einem schmutzigen Grinsen und in seine Augen trat ein begehrliches Funkeln. Die beiden unterhielten sich einige Zeit und Owens Finger glitten über Melanies Oberarm. Ich musste den Blick abwenden, denn ich konnte es nicht länger ertragen, diese kleinen Zärtlichkeiten mit ansehen zu müssen. Gerade eben wurde mir schmerzlichst bewusst, wie sehr ich mich selbst danach sehnte. Das mit David war längst vorbei und das mit Ben war zu Ende, bevor es überhaupt begonnen hatte. Meine Gedanken wanderten zu dem Kuss von vorhin. Ich hatte noch nie das Bedürfnis gehabt, eine Frau zu küssen, doch ich musste zugeben, dass dieser Kuss sehr besonders war. Dabei hatten sich unsere Zungen noch nicht einmal berührt! Die Weichheit von Melanies Lippen war so ungewöhnlich wie faszinierend gewesen und ich war neugierig, wie sich ein richtiger Kuss mit ihr anfühlen würde. Nun, Owen kam bereits in diesen Genuss, denn als ich mich umwandte, knutschten sie über der Theke und es sah ganz danach aus, als würde es nicht beim Küssen bleiben. Ich ging zur Toilette, um dem Anblick für eine Weile zu entkommen. Automatisch checkte ich mein Handy und fand eine Nachricht von Ben vor. Beim Lesen seines Namens verspürte ich einen kleinen Stich in der Brust und ich dachte daran, wo er sich gerade befand. Bei Tim. 

 

Hey Prinzessin. Du fehlst. Ich habe Tim bis Sonntag, kommst du noch zu uns? Ben

 

Du fehlst. Diese zwei Wörter brachten mein Herz zum Stolpern. Nur zu gerne würde ich Tim sehen. Und Ben. Vor allem Ben. Meine Wut von letzter Woche war in sich zusammengefallen und machte einem anderen Gefühl Platz: Sehnsucht. Gehörte ich wirklich zu den Frauen, die so leicht zu kriegen waren? Mit ein paar wenigen, netten Worten? Natürlich würde ich nicht zu Ben fahren. Auf gar keinen Fall! Ein bisschen Stolz war mir noch geblieben, zum Glück! Ich grübelte eine Weile, was ich ihm antworten sollte, da vibrierte mein Handy erneut. 

 

Was machst du?

 

Ohne weiter darüber nachzudenken tippte ich eine Antwort. 

 

Bin im Kiki.               

 

Allein?

 

Mit meiner Nachbarin. Was macht Tim?

 

Schläft. Er vermisst dich.

 

Ich vermisse ihn auch. 

 

Wieso kommst du nicht? Wir könnten reden, uns aussprechen, uns versöhnen …

 

Es kribbelte zwischen meinen Schenkeln, als ich seine Worte las. 

 



  
 

Nicht heute

 

Wann dann?

 

Du hast mich sehr verletzt, Ben. Ich weiß nicht, ob ich dir wieder vertrauen kann.

 

Das kannst du, Maya. Bitte gib mir noch eine Chance. Gib uns noch eine Chance!

 

Ich werde drüber nachdenken.

 

Wir warten. Muss jetzt Schluss machen, Tim ist aufgewacht. Gute Nacht

 

 

Seufzend las ich die letzte Nachricht und widerstand dem Drang, eine weitere SMS zu tippen. Ben hatte es keinesfalls verdient, dass ich hier im Kiki auf dem Waschbecken saß und mit ihm schrieb. Wieso war es nur so schwer, ihn zu ignorieren? Ich hatte mir vorgenommen, jeglichen Kontakt zu ihm abzubrechen, und nun hatte es gerade mal eine Woche gedauert, und ich schrieb SMS. Ich war so erbärmlich. Entschlossen sprang ich vom Waschbecken und verließ die Toilette. An der Bar sah ich mich suchend um, doch weder von Melanie noch von Owen gab es eine Spur. Hinter der Theke stand ein anderer Mann. Na toll, waren meine Nachbarin und Owen irgendwo beim vögeln? Ganz toll! Jetzt stand ich ganz allein hier herum. Frustriert bestellte ich mir einen extragroßen Drink und trank ihn in einem Zug leer. Ja, genau das brauchte ich jetzt. Ich bedeutete dem Barkeeper, dass er mir noch einen bringen sollte und lehnte mich an den Tresen. Deutlich spürte ich, wie die Wirkung des Alkohols einsetzte und sich in meinem Körper ausbreitete. Es wurde warm, meine Glieder wurden schwer und mein Kopf war ein bisschen schummrig. Hm, viel besser. Das zweite Glas stand vor mir und ich nuckelte nun genüsslich am Strohhalm. Wenn ich diesen Zustand die nächsten Stunden beibehalten könnte, wäre ich sehr zufrieden. Allerdings spürte ich schon jetzt, dass der Alkohol deutlich stärker wirkte, als ich angenommen hatte. Ich fühlte eine Hand auf meinem Hintern, keine flüchtige Berührung, sondern ein absichtliches Tasten. Ich wandte den Kopf und erkannte den glatzköpfigen Typ von der Tanzfläche. Mit einem ungenierten Grinsen im Gesicht fuhr er mit seiner Hand weiter über meinen Po, ganz so, als würde er ihm gehören.

»Nimm deine Pfoten weg!« Meine Stimme klang etwas undeutlich, was ich eindeutig dem Alkohol zuschreiben musste. Er kniff einmal fest in meine Backe und lehnte sich mir gegenüber an den Tresen. 

»Du stehst nicht auf Frauen, nicht wahr? Ihr habt mir bloß was vorgemacht, du und deine blonde Freundin.« Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen und auf seinem Gesicht erschien ein selbstzufriedener Ausdruck. 

»Auf dich steh ich noch weniger«, konterte ich und nahm erneut einen tiefen Zug meines Getränks. Mittlerweile drehte sich der Raum um mich, doch die Anwesenheit dieses Kerls verunsicherte mich und ich brauchte unbedingt eine Beschäftigung. Wo war bloß Melanie? Seine Hand wanderte meinen Oberschenkel hinab und stoppte an der Stelle, wo mein Kleid endete und er auf nackte Haut traf. Seine Berührung kribbelte und obwohl ich im Grunde nicht wollte, dass er mich anfasste, machte ich nichts dagegen. Er beugte sich zu mir und sprach mir ins Ohr. 

»Du siehst aus, als bräuchtest du mal wieder einen anständigen Fick.« Seine Hand glitt höher und verschwand unter meinem Kleid. Ich wagte nicht, mich zu bewegen und hielt vor Anspannung die Luft an. Vor meinen Augen verschwamm das Kiki und meine Bemühungen, einen halbwegs klaren Kopf zu behalten, waren vergeblich. Seine Finger waren kurz unter meinen Pobacken, als ich es endlich schaffte, mich zu bewegen. Ich wollte seine Hand wegstoßen, doch es gelang mir nicht. Ein Finger strich direkt über meine Scham und ließ mich erzittern. Obwohl dazwischen mein Höschen war, fühlte ich diese Berührung wie auf nackter Haut. Ich schnappte nach Luft und er wiederholte seine Liebkosung. 

»Deine Pussy ist heiß wie ein Ofen, Baby.« Wieder fuhr sein Finger über mein Höschen, diesmal mit mehr Druck, und für eine Sekunde verweilte er direkt auf meiner Klit. »Komm mit, ich werde dein Feuer löschen.« Mit festem Griff umfasste er meine Taille und schob mich durch die Leute in Richtung Ausgang. Meine Schritte waren so unsicher, dass ich ohne seine Umklammerung wahrscheinlich hingefallen wäre und so blieb mir gar nichts anderes übrig, als mitzukommen. Kurz vor dem Ausgang stolperte ich und er fing mich auf, bevor ich zu Boden ging. Einige Gäste sahen zu uns und ich hörte jemanden sagen: »Hey, ist das nicht Maya?«

Am Rande nahm ich wahr, dass zwei weitere Hände meine Schultern umfassten und mich hochzogen. 

»Maya! Alles in Ordnung?« Ganz verschwommen erkannte ich Norberts Gesicht vor mir und ich versuchte ein Lächeln. Ich war unheimlich erleichtert, ihn zu sehen.

»Hi«, hickste ich und mein Kopf, der seltsam schwer war, fiel zur Seite.

»Ich bring sie nach Hause«, sagte der Kerl neben mir, dessen Hände immer noch wie ein Schraubstock um meine Mitte lagen. Stirnrunzelnd blickte Norbert ihn an. 

»Ich kümmere mich um meine Schwägerin.« Sein Tonfall war unmissverständlich autoritär und ich wäre sofort zwei Schritte zurückgewichen, der Glatzkopf jedoch nicht. 

»Ich sorge schon für sie«, sagte er besitzergreifend und sein Griff verstärkte sich. Ich keuchte auf und versuchte kraftlos, seine Finger von meiner Taille zu lösen. 

»Lass sie sofort los!« Norbert baute sich vor ihm auf und plötzlich tauchte auch der Rest des Teams hinter ihm auf. Es war ein beeindruckender Anblick, denn die Basketballjungs waren allesamt riesig. Langsam löste er seinen Griff und versetzte mir einen Stoß, sodass ich direkt in Norberts Armen landete. 

»Wie viel hast du bloß getrunken, Maya?«, fragte er mit einem besorgten Unterton und brachte mich nach draußen. Die frische Luft gab mir den Rest und ich klappte einfach zusammen. 

»Fuck!«, rief er und plötzlich bewegte sich der Boden unter mir. »Hilf mir mal … pass auf! … Danke, Mann.« 

Ich lag auf der Rückbank eines Wagens und als es unter mir zu vibrieren begann, wurde mir schlecht. Richtig schlecht. 

»Norbert«, brachte ich würgend hervor, bevor ich den Inhalt meines Magens geräuschvoll in den Fußraum entleerte. 

»Fuck, Maya!«, knurrte er und fuhr los. Keine zehn Sekunden später schlief ich tief und fest. 

 

 

»Seit wann lässt sich deine Schwester so volllaufen?«

»Keine Ahnung, sowas macht sie sonst nicht.«

»Die Trennung von David scheint sie nicht besonders gut zu verkraften.«

»Glaubst du, es hat damit zu tun? Ich dachte eher an diesen Thorwald, der sie so verascht hat. Ich glaube, sie mag ihn mehr, als sie zugibt.«

»Ben ist eigentlich ganz in Ordnung«, brummte Norbert. »Aber David ist ein netter Kerl, er hätte noch eine Chance verdient.«

»Das hab ich auch gesagt, aber …«

»Ich kann euch hören«, unterbrach ich ihr Getuschel. Meine Stimme war ungewohnt kratzig, was bestimmt daran lag, dass sich mein Hals staubtrocken anfühlte. 

»Maya, ich wusste nicht, dass du wach bist.« Helenas Gesicht erschien dicht vor meinen Augen und ich klappte sie gleich wieder zu. 

»Boah, erschreck mich doch nicht so«, beschwerte ich mich und als ich die Lider erneut öffnete, saß sie in einem Sessel schräg gegenüber. 

»Wie geht’s dir?«

»Beschissen«, murrte ich und versuchte langsam, mich aufzusetzen. Mein Kreislauf war vollständig im Keller und mir war schwindelig. 

»Geschieht dir ganz recht! Seit wann lässt du dich so volllaufen?«

»Bist du unsere Mutter oder was?«

»Nein, aber ich mache mir Sorgen. So ein Verhalten passt nicht zu dir.«

»Kann ich eine Kopfschmerztablette haben?« Wie auf Kommando erschien eine Hand mit zwei weißen Tabletten vor meinem Gesicht, in der anderen Hand reichte mir Norbert ein Glas Wasser. 

»Hier.«

»Danke«, murmelte ich und spülte sie mit Wasser meine Kehle hinunter. »Auch für gestern.« Ich suchte seinen Blick.

»Das war doch selbstverständlich.« Er drückte kurz meine Hand und ließ sich auf der Sofalehne nieder. 

»Wer war der Kerl?«

»Ich weiß nicht.«

»Hat er dich abgefüllt?«, hakte er nach, sein Gesichtsausdruck wurde ernst. 

Ich schüttelte den Kopf und trank den Rest des Wassers. »Nein. Er hat mich bloß angebaggert, für den Alkoholpegel war ich selbst verantwortlich.«

»Gibt es einen bestimmten Grund dafür?«

»Frust? Was weiß ich, mir war halt danach! Ihr tut ja so, als hätte ich ein Alkoholproblem! Was soll das? Darf ich nicht auch mal über die Stränge schlagen?«

»Sicher. Nur sollte es nicht zur Gewohnheit werden.«

»Wird es nicht.« Genervt stand ich auf und war froh, dass wenigstens das mühelos klappte. »Kann ich euer Bad benutzen?«

»Tu dir keinen Zwang an«, meinte Helena und deutete zur Badezimmertür. Ich konnte ihren anklagenden Blick nicht ertragen und ging mit schnellen Schritten darauf zu. Meine ach so perfekte Schwester war wohl noch nie betrunken gewesen!

Als ich frisch geduscht und wesentlich besser gelaunt aus dem Bad kam, war Helena allein. 

»Danke für eure Hilfe. Es tut mir leid, dass Norbert mich in diesem Zustand vorgefunden hat.«

»Du kannst darüber nachdenken, während du deine Kotze aus seinem Wagen entfernst«, entgegnete sie sarkastisch und reichte mir eine Tasse Kaffee. 

»Hab ich in sein Auto …? Oh nein! Das tut mir so leid!«

Es zuckte um ihre Mundwinkel und ich sah es ganz deutlich in ihrem Gesicht, dass sie es mir gönnte, meine eigene Kotze wegmachen zu müssen. Schadenfrohe, mistige kleine Schwester! Sobald ich einigermaßen dazu in der Lage war, machte ich mich an die Arbeit. Die Hitze war wieder einmal unerträglich und der Geruch, der aus dem Auto in meine Nase drang, war richtigerweise zum Kotzen. Wenigstens hatte die Hitze einen Vorteil: Das Wageninnere trocknete schnell und nach zwei Stunden roch es in Norberts Auto wieder wie neu. Zufrieden mit mir ging ich zurück ins Haus und bat Helena, mich nach Hause zu fahren. 

 

 

Kaum hatte ich mich auf der Couch ausgestreckt, da klingelte es an der Tür. Stöhnend erhob ich mich, um zu öffnen. Melanie stand mit einem breiten Grinsen im Flur und musterte mich von oben bis unten. 

»Na, hast es ganz schön krachen lassen, was? Ich hab gesehen, dass du vorhin erst nach Hause gekommen bist.« Sie kam rein und lehnte sich lässig an den Küchentisch. 

»Ich war bei meiner Schwester. Aber was war mit dir? Als ich von der Toilette zurückkam, waren du und Owen plötzlich verschwunden?!« 

Sie lächelte geheimnisvoll. »Er musste mir etwas Wichtiges zeigen.«

»Ah ja«, nickte ich verstehend und grinste nun ebenfalls. »Kaffee?«

»Unbedingt. Ich hab gehört, nächste Woche haben die Kolibris ein Heimspiel. Gehst du mit mir da hin?«

»Stehst du auf Basketball?«

Sie hob die Achseln. »Nicht wirklich. Aber die Jungs sind heiß, vor allem der neue Point Guard.«

»Moment!« Ich hob beide Hände, um sie am Weitersprechen zu hindern. »Der neue Point Guard ist zufällig mein Schwager und ich hoffe für dich, du lässt deine Finger von ihm, er ist nämlich glücklich verheiratet.«

»Ups«, entgegnete sie und hielt sich eine Hand vor den Mund. »Na, wenn das so ist, dann werde ich wohl mit dem Shooting Guard nähere Bekanntschaft schließen. Der ist fast genauso heiß.«

»Mach was du willst, aber Norbert ist tabu, klar?«

»Ehrensache«, erwiderte sie feierlich. »Also kommst du mit?«

»Ben wird da sein. Er ist ein riesen Basketballfan und sponsert das Team.« Melanie verdrehte die Augen. 

»Maya, die Halle ist groß, wir werden ihm bestimmt nicht über den Weg laufen.«

Ich nickte. »Ja, wir holen uns einfach normale Karten.« Verständnislos sah sie mich an. »Also normalerweise sitze ich mit Helena in der VIP-Lounge und da wird auch Ben sein. Aber wenn wir als gewöhnliche Besucher dorthin gehen, dann werden wir Ben höchstwahrscheinlich nicht mal zu Gesicht bekommen.«

»VIP-Lounge?« In Melanies Augen war ein aufgeregtes Funkeln getreten. »Das wäre der absolute Wahnsinn! Wieso hast du das nicht schon früher gesagt?«

»Weil mich Basketball kein bisschen interessiert. Ich gehe nur Helena zuliebe hin.«

»Aber mich interessiert es! Ich kann es kaum erwarten, die Jungs kennenzulernen.«

Jetzt war es an mir, die Augen zu verdrehen. »Wie alt bist du gleich noch?«

Melanie machte eine abfällige Handbewegung. »Für solche Kerle ist man nie zu alt. Also VIP!«, freute sie sich und grinste von einem Ohr bis zum anderen. Natürlich würde ich ihr die Freude nicht verderben, indem ich darauf bestand, woanders zu sitzen. Also VIP. 

 

 

Samstagabend schlüpfte ich in meine Lieblingsjeans, in der ich ultraheiß aussah. Der Stoff schmiegte sich eng um meinen Hintern und die Beine und schmeichelten meiner schlanken Figur. Dazu trug ich Sandalen und ein Trägertop, da es immer noch ziemlich warm war, und in der Halle war es sowieso unerträglich schwül. Ich war aufgeregt, denn Ben würde da sein und ich hatte seit einer Woche nichts mehr von ihm gehört. Irgendwie hatte ich damit gerechnet, dass er sich noch mal melden würde, solange er bei Tim war, doch da hatte ich mich wohl geirrt. Draußen auf der Straße hupte jemand und ich war mir ziemlich sicher, dass es Helena war. Ich sah aus dem Fenster und winkte hinunter, damit sie wusste, dass ich sie gehört hatte. Melanie war schon im Flur, als ich die Wohnung verließ. 

»Hey, Bitch«, sagte sie und ich grinste. 

»Selbst Bitch. Reiß dich bloß zusammen, wenn meine Schwester dabei ist.«

Als wir die Halle betraten und uns einen Platz suchten, erkannte ich bereits von hinten Ben, der weit unten stand und sich mit jemandem unterhielt. Ein nervöses Kribbeln machte sich in meinem Bauch breit und mein Herz stolperte. Als ob er meinen Blick gespürt hätte, wandte er den Kopf und schenkte mir ein charmantes Lächeln. Ich presste die Lippen zusammen und lächelte zurück. Melanie stieß mir einen spitzen Ellenbogen zwischen die Rippen und beugte sich zu mir.

»Da ist Ben!«, flötete sie und es war offensichtlich, dass er sie hören konnte. 

»Vielen Dank, Melanie«, zischte ich und sah schnell weg. Das hatte mir noch gefehlt. Natürlich kam er zu uns nach oben und begrüßte zuerst Helena, dann Melanie, und dann mich mit zwei Küsschen auf die Wange. 

»Maya, du glaubst gar nicht, wie schön es ist, dich zu sehen. Ich hatte so gehofft, dass du zum Spiel kommst.«

»Ich bin wegen Norbert hier.«

»Das weiß ich. Ich freue mich trotzdem.« Der warme Ausdruck in seinen Augen konnte unmöglich gespielt sein. Wieso machte er das? Warum trieb er auf der einen Seite seine Spielchen mit mir und sah mich andererseits so an? So, als ob er wirklich etwas für mich empfinden würde. »Trinkst du nach dem Spiel einen Kaffee mit mir?«

»Du hast doch bestimmt was Besseres vor, wie mit dem Team zu feiern oder eine der Cheerleader flachzulegen.« Er legte den Kopf schräg und musterte mich.

»Immer noch wütend?«

Ich nickte und biss die Zähne zusammen, damit mir kein Satz über die Lippen rutschte. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, so aufgewühlt war ich von seiner Nähe.

»Was kann ich tun, damit du mir vergibst?«

»Im Moment fällt mir da überhaupt nichts ein«, erwiderte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Blick ruhte für einige Sekunden auf meinem Ausschnitt. 

»Gute Aussicht«, kommentierte er grinsend und ich sah nach unten. Durch meine Haltung hatte ich unbeabsichtigt meine Brüste nach oben gedrückt und sie quollen fast aus dem Top. Schnell nahm ich meine Arme wieder runter und nestelte am Oberteil. Jemand klopfte ihm auf die Schulter und er wandte sich um. Ich atmete auf. In ein Gespräch vertieft warf er mir nur ab und an einen Blick zu, worüber ich eigentlich froh sein sollte, doch irgendwie ärgerte es mich, dass er mir so wenig Aufmerksamkeit schenkte. Melanie beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr: »Ben ist heiß. Ich an deiner Stelle würde ihn sofort gegen die Sexspielzeuge in deinem Schlafzimmer eintauschen.« Ich kicherte und Ben hob den Kopf und sah mir direkt in die Augen. Das Blau schien zu leuchten. Hoffentlich hatte er Melanie nicht gehört. Nun kam Bewegung in die Menge und ich sah hinunter aufs Spielfeld. Die Cheerleader schwangen ihre Pompons und kurz darauf rannten die Spieler herein. Tumult brach los und bei den Kolibris wurde es besonders laut, schließlich war es ein Heimspiel. Die gegnerische Mannschaft hatte natürlich Fans mitgebracht, doch gegen uns hatten sie keine Chance. Das Spiel begann und Norbert machte Korb für Korb, die gegnerische Mannschaft hatte kaum eine Gelegenheit, einen Treffer zu landen. Die Menge tobte und es war ohrenbetäubend laut. Um den Lärmpegel auszuhalten gab es eigentlich nur eine Lösung: Man musste selbst lauter schreien! Und das tat ich. Als der Schiedsrichter zur Halbzeit pfiff, war ich heiser und wenn mich jemand was fragte, brachte ich bloß noch ein Krächzen hervor. Bei Spielende konnte ich wie zu erwarten überhaupt nicht mehr reden. Aber egal. Die Kolibris hatten gewonnen! Haushoch! Ich hatte mich von der aufgeheizten Stimmung anstecken lassen und sprang vor Freude auf und ab. Jubeln ging bei mir nicht mehr. Sieg! Yeah! In meiner Euphorie stimmte ich zu, mit den anderen noch im Laceys zu feiern, obwohl mir klar war, dass Ben auch dort sein würde. 

Laut singend fuhren wir mit Helena hinter den anderen Autos her, ich klatschte bloß, denn singen war nicht mehr drin. Wir holten uns gleich was an der Bar, denn wenn erst mal alle eingetroffen waren, würden wir vermutlich lange warten müssen. Kurze Zeit später betrat das Team das Lokal und wurde von Fans, Familienmitgliedern und Gratulanten umringt. Helena fiel Norbert um den Hals und küsste ihn deutlich länger, als sonst in der Öffentlichkeit. Wahrscheinlich wollte sie allen zeigen, dass dieser Point Guard schon vergeben war. 

»Dein Schwager ist verdammt heiß«, raunte mir Melanie zu und ich stieß ihr den Ellenbogen in die Seite. Ich ersparte mir eine Antwort, denn es käme sowieso nur ein heiseres Flüstern aus meiner Kehle. Ben kam hinter den Jungs zum Vorschein, er hatte sich umgezogen und trug nun ein dunkelblaues Shirt, welches seinen durchtrainierten Oberkörper betonte. Er ließ den Blick über die Menge schweifen und blieb schließlich bei mir hängen. Geschickt schob er sich an den Gästen vorbei und blieb direkt neben mir stehen. 

»Ganz schön voll hier, nicht wahr?«

Seit wann machte Ben Small Talk? Ich nickte nur und nuckelte am Strohhalm. 

»Was trinkst du?« 

Ich hielt ihm das Glas hin und er nahm einen Schluck, woraufhin er angewidert das Gesicht verzog. »Sowas magst du? Davon kann einem ja nur schlecht werden.« Ich grinste und trank das Glas in einem Zug leer. Mit erhobenen Augenbrauen beobachtete er mich dabei. »Willst du noch einen?« Wieder nickte ich und er gab eine Bestellung beim Barkeeper auf. 

»Hat es dir die Sprache verschlagen oder was ist los?«, wollte er wissen, als ich ein volles Glas in der Hand hatte. Ich beugte mich ganz nahe zu ihm und erklärte ihm mit wenigen krächzenden Worten, wieso ich kaum sprach. Obwohl er das nun sowieso hören konnte. Er lachte laut los, als er meine Stimme hörte, und streichelte dann fast schon liebevoll über meine Wange. 

»Wenigstens kannst du mich so heute Abend mal nicht beschimpfen.« Ich verengte die Augen zu Schlitzen und seine Finger glitten über mein Kinn. 

»Ts, ts, ts. Nicht so böse, Prinzessin. Du hast so ein hübsches Gesicht.« Unvermittelt traf meine Faust seine Magengrube und er zuckte zusammen, da er mit dieser Reaktion keineswegs gerechnet hatte. Automatisch legte er eine Hand auf die Stelle, die ich getroffen hatte, und im selben Moment bekam ich ein schlechtes Gewissen. Ich wollte ihm doch nicht wehtun! 

»Schon okay, Kleines«, beruhigte er mich, als er meinen erschrockenen Blick sah. »Irgendwann kommt der Moment und ich werde mich dafür revanchieren.« Ein dunkles Versprechen lag in seinen Augen und ich verspürte ein erregendes Kribbeln im Unterleib. Das war mal wieder typisch. Ben grinste wissend, enthielt sich jedoch eines weiteren Kommentars. Er blieb den ganzen Abend lang an meiner Seite und als ein Mann mich zum Tanzen holen wollte, legte er besitzergreifend seinen Arm um meine Taille und erklärte ihm, dass ich seine Freundin sei und dass er es nicht erlaube, dass ich mit anderen Männern tanze. Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, worüber er nur lachte. Benjamin Thorwald nutzte meinen Zustand der Sprachlosigkeit schamlos aus und als ich mich darüber beschweren wollte, kam tatsächlich kein einziger Ton mehr aus meiner Kehle. Meine Stimmbänder waren in Streik gegangen und so blieb mir nichts anderes übrig, als mich mit Gesten und Blicken zu verständigen. Melanie fand das wahnsinnig komisch und tat mit Absicht immer so, als könne sie mich nicht verstehen, das Biest. Helena blieb fast die ganze Zeit über bei Norbert, denn die Frauen hier nutzten jede Gelegenheit, ihn anzumachen, sobald sie ihm den Rücken kehrte. So besitzergreifend kannte ich meine Schwester gar nicht. Norbert war ihr sowieso unübersehbar verfallen, er würde sie niemals betrügen. Doch ich war nicht in der Lage, sie darauf anzusprechen, also konnte ich mir nur einsame Gedanken machen. Gut, dass Ben mich immer wieder von irgendwelchen Grübeleien ablenkte. Mit den Fingerspitzen zeichnete er Linien auf meinen Hals und mein Schlüsselbein, und überall dort, wo er mich berührte, bekam ich eine Gänsehaut. Halbherzig versuchte ich, seine Hand beiseitezuschieben, doch er machte ungerührt weiter und erreichte mit seinen Berührungen, dass meine Brüste erwartungsvoll prickelten. Ich wusste, dass ich nach Hause fahren sollte. Morgen würde ich es mit Sicherheit bereuen, dass ich zuließ, was er gerade machte. Doch ich konnte mich nicht dazu überwinden, zu gehen. Viel zu sehr genoss ich die Gefühle, die er in mir hervorrief. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass ich für Ben etwas empfand. Er hatte es nicht verdient. Natürlich war mir das bewusst, doch wer konnte sich seine Gefühle schon aussuchen? Wer war schon in der Lage, seinem Herz zu sagen, was es verdammt noch mal zu fühlen hatte? Ich schloss die Augen und ließ zu, dass ich auf seine Liebkosung reagierte. Ich lehnte mich in seine Berührung und spürte seine Finger, die sich um meinen Nacken legten, in meinen Haaren kraulten und über meine Haut fuhren. Es war viel zu gut, um es nicht zu wollen. Viel zu gut, um seine Hand wegzudrücken. Ganz im Gegenteil, wenn ich den Mut dazu hätte, würde ich sein Handgelenk umfassen und seine Hände direkt zu meinen Brüsten leiten. Ein Seufzen drang über meine Lippen und Bens Griff in meinem Nacken verstärkte sich. Würde er mich küssen? Wollte ich das? Ja und nein. Mein Herz wollte es unbedingt, doch mein Kopf war stur. Der Vorfall auf der Party war noch zu frisch und er gewann den Kampf. Bevor irgendetwas passieren konnte, öffnete ich die Augen und rückte von Ben ab. In meinem Innern tobte eine Schlacht und ich glaubte zu wissen, dass ihm das durchaus bewusst war. Ein bedauernder Ausdruck erschien auf seinem Gesicht und er streichelte ein letztes Mal sachte über meine Wange. 

»Ich kann warten«, raunte er, drückte mir einen Kuss auf die Stirn und ging davon. Eine Weile stand ich einfach nur da und sah ihm hinterher, bis ich ihn in der Menge verlor. 
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